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Warſchau. Am Freitag nachmittag wurde im Seim der 
Staatshaushalt in Höhe von 2528 247 509 Zloty na ch 
Ablehnung der meiſten Verbeſſerungsanträge in der Schluß⸗ 
abſtimmung bei Stimmenthaltung der Sozialiſten 
und der Nationaldemolraten mit 219 gegen 53 Stim⸗ 
men angenommen. Nach der Abſtimmung waren die in Mar: 
ſchau anmeſenden Regierungsmitglieder mit dem Vizepremier 
Bartel an der Spitze erſchienen. Marſchall Pilſudsti, deſſen 
Zuſtand nach zuverläſſigen Angaben ſich noch nicht ganz ge⸗ 
beſſert haben ſoll, war der Sitzung ferngeblieben. Die Annahme 
der Vorlage wurde, da ſie nur durch die Stimmenthaltung der 
beiden größten Oppoſitionsparteien ermöglicht murde, von der 
Regierungspartei nur mit mäßigem Beifall begrüßt. 
Das Budget ſieht eine Einnahme von 2 655 009 715 Zloty 


Berlin. 
„der, Regierungsbildung 


0 ung Str n 
Dr. Scholz und mehreren Mitgliedern des Frak- 
tionsvorſtandes der D. B. P., teilt die „Tägl. Rundſchau“ er- 
gänzend mit, daß die Ausſprache volle Uebereinſtimmung über 
das Verhalten der Fraktion und über den Weg, der weiter ein⸗ 
geſchlägen werden. ſoll, ergeben habe. Dr. Streſemann habe 
weiter die Hoffnung ausgeſprochen, ſich am kommenden Montag 
von der Fraktion noch petſönlich verabſchieden zu kommen, ehe 
et ſeine Urlaubsreiſe antrete. Weiter berichtet die „Tägl. 
Rundſchau“ über eine Beſprechung zwiſchen Dr. Scholz und 
dem demokratiſchen Fraktionsvorſitzenden Dr. Roh. Dabei ſei 
in einer Reihe wichtiger Fragen namentlich wirtſchaftlicher und 
finanzieller Natur eine weitgehende Uebereinftim- 
mung zutage getreten. In einzelnen Fragen beſtünden noch 
Differenzen, doch hätte die Unterredung im allgemeinen einen 
günſtigen Eindruck hinterlaſſen. Ju den Schwierigkeiten in der 
Frage der Beteiligung der D. V. P. an der Preußen⸗ 
regierung ſchreiht die „Germania“, man dürfe annehmen, 
daß die Vorſtände der preußiſchen Regierungsparteien in den 


am Freitag Preſſevertretern gegenüber Erklärungen über die 
Polti der Kleinen Entente ab. Die Kleine Entente, 
wenn auch nur eine kleine Verteidigungsgemeinſchaft, ſei, o 
flührle der Miniſter aus, der erſte Zuſammenſchluß non Staaten 
zur Aufrechterhaltung der Neuordnung nach de m. 
Kriege. Jugoſlawien und Rumänien hätten gleiche Intereſſen 
ir allen politiſchen Fragen. Der Hauptzweck. eines dauernden 
Zuſammengehens ſei aber die Erhaltung des Friedens im Rah⸗ 
men der Friedensverträge. Einen Frieden könne es nur geben, 
wenn man abſolutes Vertrauen in der Dausrhaftigkeit der gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe beige. Die Kleine Entente habe dioſes 
Vertrauen. Wenn die gegenwärtig geltenden Verträge auch viele 
Anvolltommenheiten hätten, jo müſſe man bedenken, daß fie von 
Menſchengeitt geſchaffen worden ſeien. Die Kleine Entente fei 
einig und unzertrennbar. Es gebe keine Nation. mit der die 
Kline Entente nicht im Rahmen der ZIriedensperträge ein 
kreundſchaftliches Verhältnis herzuſtellen gewünſcht hätte. Wenn 
aber die Freundſchoft mit territorialem Verluſt bezahlt werden 


Die Kleine Entente hege keinerlei Angriffsgelüiſte. Sie wünſche 
1 im Gegenteil die Freundſchaft aller ohne Unterſchied. Es habe 
allerdings den Anſchein, als ob am Horizont kleine Wolken auf 
ſtiegen. Durch ihre Solidarität gebe aber die Kleine Entente der 
ganzen Welt zu verſtehen, daß ſie da ſei. Der Miniſter gab 
dann der Genugtuung darüber Ausdruck, daß die Beziehungen 
zwischen Jugoſlawien und Italien ſich in einer Richtung 0 
ter, vie be zubehalten von beiden Staaten nur gewünſcht 
werden kann. 
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Das Budget in dritter Leſung 


Nur 219 Stimmen für und 53 gegen die Re 
und Minderheiten verlaffen den Saal — 


gierung. — Die Sozialiſten, Nationaldemofrafen 
Ein Mißkrauensvotum gegen die Regierung 


vor, jo daß noch ein Ueberſchuß von über 100 Millionen zu ver⸗ 
zeichnen it. Es muß aber berükſichtigt werden, daß die Neali⸗ 
tät des Budgets angezweifelt wird und ſchon im Vorjahre hat 
die Regierung über 500 Millionen Zloty Mehrarsgaben ge⸗ 
macht, die nach ungedeckt ſind. Im gegenwärtigen Budget ſind 
nicht weniger als 38 Prozent aller Ausgaben für Militärzwecke 
beſtimmt und rechnet man die Polizei und Geheimfonds für das 
Brenzſchutzlorps hinzu, jo erhöht ſich die Ausgabe für militäri⸗ 
ſche Zwecke auf über 45 Prozent der Geſamtausgaben des 
Staates. g g j 
Die Regierung hat zwar das Budget bewilligt erhalten, 
aber das Parlament ſelbſt hat durch die Stimmenthaltung den 
gegenwärtigen Machthabern ein nicht mißzunerſtehendes Miß 
trauensvotum ausgeitellt. 


Ne Verhandlungen über die Rabinettshifbung 


Noch keine Entſcheidung über die Graße Koalition 


nächſten Tagen zu der vollsparteilichen Forderung Stellung 
nehmen und über den mehrfach gebrauchten Begriff „geweſone 
Zeit“ eine Erklärung abgeben würden, die ein Kompromiß er⸗ 
möglichen. Wie die „Bol. Zeitung“ zu berichten weiß, ſind der 
Führer der preußiſchen Zentrumsfraktion, der Abg. Dr. Heß. 
und der Wohlfahrtsminiſter Hirtfiefer telegraphiſch nach 
Berlin zurückgerufen worden, um an den Verhandlungen der 
preußiſchen Regierungsparteien teilzunehmen. 5 


Hindenburg iſt befriedigt 
Das Reichstagspräſidium beim Reichspräſidenten. 
Berlin. Amtlich wird gemeldet: Das neugewählte Präſi⸗ 
dium des Reichstages, die Herren Abg. Loebe, Eſſſer und 
Kardorff ſtatteten Freitag vormittag dem Reichspräſidenten. 
einen Beſuch ab. Präſident Loebe berichtete dem Reichsprä⸗ 
ſidenten über die geſtrigen Wahlen und ſtellte das Präſidium 
in ſeiner neuen Form vor. Der Reichspräſident gab ſeiner 
Genugtuung darüber Ausdruck, daß der bisherige 
Reichstagspräſident auch weiter die Leitung des Reichstages 
inne habe, begrüßte die anderen Herren und ſprach ſeine 
guten Wünſche für den Fortgang der Arbeiten des Reichs⸗ 
tages aus, a f 


Au Kleine Entente unter Muſsalinis Schutz 


Zitulescu Über die Solidarität der Kleinen Entente 


Velgrad. Der rumäniſche Außenminiſter Titulescu gab 


Boncour muß ausſcheiden 

Paris. In einer am Donnerstag abends abgehaltenen 
Sitzung des ſtundigen Verwaltungsrates der ſozio⸗ 
liſtiſchen Partei wurde über einen Antrag verhandelt, nah 
dem einem Sozialiſten verboten fein ſoll, die franzöſiſche Regie⸗ 
rung beim Völkerbund zu vertreten. Dieſer Antrag ſtellt den 
Fall Paul Boncour wieder zur Ausſprache, der von der ſozia⸗ 
liſtiſchen Pfingſttagung in Toulouſe dem Nationalrat überwieſen 
wurde. Die Abberufung Paul Boncours wird unter anderem 
damit begründet, daß der Völkerbund eine Vereinigung von 
bürgerlichen Regierungen und unfähig ſei, den Krieg zu ver⸗ 
hindern. Es wird weiter auf die Oppoſition der franzöſiſchen 
Regierung gegen die Reviſion des Friedensvertrages und auf die 
Tathache hingewieſen, daß Frankreich die militäriſchen Fragen in 
einem Sinne löſe, der dem Geiſte international vorgeſchlagener 
Löfungen direkt widerſpräche. Der Eintritt der deutſchen So: 
zialdemokraten in den Völkerbund könne die Auffaſſung von der 
Abberufung Paul Boncours nur verſtärken, da es unheilvoll ſein 
würde, daß ein franzöſiſcher Sozialiſt als Vertreter ſeiner Re⸗ 
gierung den deutſchen Sozialdemokraten entgegentrete. 


Der Reichstag auf unbeſtimmke Zeit 
| vertagt er 
Berlin, Der Reichstag vertagte ſich am Freitag nachmittag 
auf unbeſtimmte Zeit. Die Anberaumung der nächſten Sitzung 
wurde dem Präſidenten überlaſſen. Auf der Tagesordnung joll 
die Entgegennahme einer Erklärung der neuen 
Reichsregierung ſtehen. 


gan der Deukſchen Sozia- 
liſtiſchen Arbeitspartei Polens 
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| Weggenoſſen? 

Wenn aller Auſchein nicht trügt, hat Preußen wieder 
einmal das Reich gerettet, indem der preußiſche Miniſter⸗ 
präſident ganz kategoriſch erklärte, daß ſich Preußen, be⸗ 
ziehungsweiſe die preußiſche Weimarer Koalition nichts dit⸗ 
lieren läßt. Eine Antwort, die der ſozialdemokratiſche Ver⸗ 
handlungsleiter längſt hätte an die Adreſſe derer um Stre⸗ 
ſemann geben ſollen, nachdem die Bankerotteure des Bür⸗ 
gerblocks noch immer nicht begriffen, daß fie am 20. 
Mai die Sympathien des deutſchen Volkes verloren haben. 
Aber jo u es kommen, wenn Sozialdemokraten nach ge: 
wonnener Wahlſchlacht unbedingt glauben, regieren zu müſ⸗ 
ſen, daß Wahlſiege noch lange keine Koalitionsverpflichtun⸗ 
gen ſind. Und wenn ſchon Koalition, ſo nicht nach Diktat 
der Bankergtteure von geſtern, ſondern ſozialiſtiſche Initia⸗ 
19 5 dem Willen der Wähler, dem Ruf der 9 Millionen zu 
folgen. N 
ſen durch den Wahlausgang, über das Streben zur Macht 
ſiegen. And auch das ijt erantwortungsbewußtſein. Koa⸗ 
litionsſtreben unter allen Umſtänden kann leicht als Mini⸗ 
ſterjägerei bezeichnet werden. Doch wir ſind im Ausland 
und wollen nicht Vorwürfe ſchleudern; denn weit von 
Schuß laſſen ſich ſchön Theorien ſpinnen. Aber man ſoll 
auch in Berlin im Parteivorſtand nicht vergeſſen, daß das 
deutſche Beiſpiel, ohne 1 man ſchon in der ; 
auch andermärts zu Koalitionen reizt und die Gefahr ſehr 
nahe liegt, daß nach wenigen Monaten Koalitionskabinette 
mit ſozialiſtiſchen Miniſtern zur proletariſchen Kataſtrophe 

ren. 8 

Als der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand mit dent 
Parteiausſchuß am 8. Juni in Köln auseinanderging, wurde 
parteioffiziös verſichert, daß man freie Hand habe, eine jeite 
Regerung für längere Zeitdauer und eine Politik auf weite 
Sicht anſtrebe. Die freie Hand iſt hier das gefährlichſte 
Moment geworden, man will in die Koalition ohne ein 
Teites Programm. Bei den Bürgerlichen ſofort die Bedeu⸗ 
tung erfaßt, die Jagd nach Miniſterpoſten! Denn nur Män⸗ 
ner ſind genannt worden und was das Vertrauen der brei⸗ 
ten Maſſen hoch hielt, das find Namen: Severing, Müller⸗ 
Franken, Hilferding und Wiſſel! Mehr kam in Köln nicht 
heraus. Eine Partei, die ohne jejtes Programm in Ver⸗ 
handlungen geht, muß Schwächen aufweiſen und die Ant⸗ 
wort kam von der Deütſchen Volkspartei ſo deutlich und im 
Zentrum hat man gewiſſe Wünſche, die noch nicht bekannt 


ſind, aber ſchon bei der endgültigen Kabinettsbildung noch 


präſentiert werden. Man will bei denen um Streſemann 
ntchi nur im Reich, ſondern auch in Preußen an der Futter⸗ 
krippe ſitzen, baut nach immer auf das Vertrauen des Aus⸗ 
landes zu Streſemann, deſſen Partei und Politik nur 
wurde, weil die Sozialdemokraten viel zu lange dem Bür⸗ 
erblock die Steigbügel gehalten haben. Das Zentrum weiß 
eine Niederlage einzuſchätzen, die Demokraten mucken nicht 
auf, weil ſie wiſſen, daß trotz der liberalen Duſelei nach der 
Wahlniederlage eine Koalition 
Partei in einem neuen Bürgerbled gegen die Sozialdemo⸗ 


kratie der ſichere Untergang der Demokratiſchen Partei iſt, 


aus welcher es leine Auferſtehung trotz der von Gerlach, 
Bernhardt, Theo Wolff und Dernburg gibt. Warum alſo 
dieſe ſchwächliche Haltung der Sozialdemokratie, die doch in 


die Regierung . um die Wünſche der Wählermaſſen, der 


proletariſchen ichten zu erfüllen! Große Koalition iſt 
gleichbedeutend mit der Verwäſſerung ſozialiſtiſch⸗politiſcher 


Ziele und ſchließlich der Ausgang wie in Sachſen Wahlnie⸗ 


derlage in kommender Zeit. 


Jeder hat Verſtändnis für die Lage der Partei, die ſich 


ihrer Pflicht bewußt iſt, aus den Wahlſiegen Lehren zu 
ziehen. In Preußen war man ſich darüber ſofort einig und 
hat den republikaniſchen Monarchiſten um Streſemann ſo⸗ 
fort abgewinkt, ihnen bewieſen, daß man nicht erneut Zög⸗ 
linge der Deutſchnationalen unter der Firma der Deutſchen 
Volkspartei in die Koalition einbeziehen will, wenn es 
nicht unbedingt notwendig iſt. Hätte man im Reich durch 
Müller dien en Konſequenzen gezogen, das Wort Große 
Koalition nicht erſt erwähnt, ſcwohl Zentrum als auch die 
Deutſche Volkszartei wären viel beſcheidenex geblieben. 
Denn die Gefahr liegt durchaus nahe, daß' Müller⸗Frankens 
Miſſion bald beendet ſein wird. Noch iſt der Traum des 
Bürgerblocks nicht ausgeträumt, noch iſt guter Wille bei 
allen bürgerlichen Parteien vorhanden, gegen den Marris- 
mus zu regieren. Auch das Ausland macht gegen die ſtärkſte 
Reichspartei im Gruſeln und rettet jo den Schützling Streſe⸗ 
mann. Weiß man im Parteivorſtand nichts mehr von der 
Vergangenheit derer um Streſemann, die ſich offen als Mo⸗ 
narchiſten bekannten und erſt republikaniſch wurden, als die 
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Immer noch muß proletariſches Empfinden, bewie⸗ 


gierung itzt, 


mit der Deutſchen Volks⸗ 
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maſſen. 


Louba, 


Futterkrippen bereit ſtanden und Streſemann ſelbſt, iſt er 
nicht mit ſeinem großinduſtriellen Anhang der ſchärfſte 
Gegner derjenigen Sch echten die die Sozialdemokratie ver⸗ 
tritt? And machen Zentrum und Demokraten nicht mit, 
weil es im Augenblick r ſcheint, ohne die Sozialdemo⸗ 
kratie auszukommen? arum wag man nicht ein Minder⸗ 
heitskabinett mit den Kommuniſten, zwingt ihnen Verant⸗ 
wortung auf, und wenn durch Radikalismus dieſe Regie 
rung ſcheitert, dann läßt man dem Bürgertum freie Hand 
und wenige Monate wiederum die Anrufung der Wähler⸗ 
s wird ſich zeigen, daß dieſe Maſſen treu zur 
Partei ſtehen und gelingt es nicht, neue Millionen zu wer⸗ 
ben, dann iſt Preußen immer noch da und wird auch ein 
reaktionäres Reichskabinett zwingen, Politik zum Wohl 
breiter Maſſen zu machen. eggenoſſen vom lage der 
Streſemann ſind immer eine Gefahr für proletariſche Par⸗ 
teien. Norwegen war ein Beiſpiel. Glaubt man, daß einer 
großen Koalition mit ſozialiſtiſchem Einfluß im Reich we⸗ 
niger Schwierigkeiten gemacht werden? Denkt an Rhein⸗ 
land und die dortige Schließung von Kohlenzechen und noch 
iſt die Sozialdemokratie erſt an den Vorſtufen zur Macht! 
ſt das allein nicht ſchon ein warnendes Zeichen? 
Gleichgültig, wie das neue Kabinett ausſehen wird. 
Die erſten Verhandlungen zur Koalitionspolitik haben die 
Schwäche der Partei bloßgelegt und die bürgerlichen Par⸗ 
teten verſtehen Vorteile zu erringen. Und wie lange wird 
es dann dauern bis man die Sozialdemokraten aus der Rz: 
gierung hinausgedrängt hat! Denkt wieder an Streſe⸗ 
mann, Cunow in der Zeit der Ruhrbeſetzung! Die Arbeiter⸗ 
wähler als Opfer für die bürgerlichen Parteien iſt das 
Endreſultat. Daran vermögen ſelbſt Männer wie Severing 
und Hilferding nichts zu ändern. Der Ruf „Hände weg 
von Preußen“ iſt vom Parteivorſtand und der Fraktion 
viel zu ſpät ausgeſtoßen worden. Möglich, daß ſich alles 
noch einrenken wird, aber die Kraftquelle iſt bereits ver⸗ 
ſiegt, und ohne Programm gibt es nur dauernde Reibun⸗ 
gen; denen Kompromiſſe mit dem Negierungspartner fol⸗ 
gen, die beſtimmt den ſozialiſtiſchen Wählermaſſen, noch 
weniger den Siegern vom 20. Mai, etwas bieten können. 
Vorausſetzungen zur Koalitionspolitik der Sozialdemokra⸗ 
ten dürfen nicht erſt am Verhandlungstiſch, ſondern vorher 
eſchaffen werden. Die Wählermaſſen und das Bürgertum 
— 115 en, ie a eg = — 4 nung 
will! Ganz gleichgültig, ob es ſich um Streſemann, rx 
oder Koch⸗Weſer handelt! ll. 


Zur Stabilifieeung 
des franzöſiſchen Franken 


Die Miniſter Poincaree und Barthou verlaſſen nach der ent⸗ 
ſcheidenden Beſprechung das Elyſee. 


fouba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


7) 8 
Er warf die Lippen bösartig zurück, als er das Wort 
hervorſtieß. ) 
„Aber, Emil, du jagft das in einem Ton, als ob du ihn 
haßteſt?“ 
Er lachte ſanft. 8 
„Nein. Ich habe beſſeres zu tun als die zu haſſen, die 
3 50 Weg kreuzen. Es genügt, daß ich ihnen immer über 
; 2 N 


„Aber Jimmy hat dir doch nie etwas zuleide getan?“ 

Er zuckte die Achſeln. a 

„Jimmy, wie du ihn nennſt, exiſtiert nicht. 
etwas anderem ſprechen.“ 

Gegen Sonnenuntergang gingen ſie hinunter in den Bazıız, 
wo ſie ſich ganz gefangen nehmen ließ von den vielen Sehens⸗ 
würdigkeiten; von all den merkwürdigen Geräuſchen und Ge⸗ 
rüchen, die ihrer betörten Phantaſie ſämtlich angenehm erſchie ⸗ 
nen. Selbſt die ſchmierigen Bettler in ihren unbeſchreiblich en 
Lumpen vermochten nicht ihr Gefühl zu beleidigen! Waren ſie 
denn nicht in Wahrheit öſtlich! RE 

Das Feilſchen, dem fie in London ausgewichen wäre, dis 
immer wiederkehrende Vorgehen, als ob der Handel abgebrocher 
würde, die erhobenen Hände und lauten Beteuerungen, waan 
Louba ein Angebot auf Gegenſtände machte, die ſein oder ſeiner 
Gefährtin Aufmerkſamkeit erregten — all das hatte feinen Ratz 
für ſie. Es war die Methode des Orients, zu kaufen und zu 
verkaufen. Als orientaliſches Verfahren fand ſie es entzückend. 

Die Einmiſchung all deſſen, was irgendwie Engliſch aus⸗ 
ſah, nahm ſie entſchieden übel und daher ſchaute ſie auch mit 
unfreundlichen Augen den typiſch engliſchen Herrn an, der ſie 
verſtohlen am Aermel zupfte, als Louba einmal durch die nie⸗ 
drige, dunkle Oeffnung verſchwand, die in die inneren Verkaufs⸗ 
räume eines Händlers führte, deſſen Waren ſie gerade beſich⸗ 
tigten. 

„Verzeihen Sie, Sie find hoffentlich nicht in Schwierigkei⸗ 
ten?“ fragte der Manr in einer zugleich ängſtlichen und eifrigen 
Art. „Sie ſcheinen hier zu ſein ohne Freunde... aber mit 
Wir find weit entfernt von England, und..“ 


Laß uns von 


Amundſens Hilfserpedition für Nobile 


Oslo. Wie hier bekannt wird, iſt das Angebot des fran⸗ 
zöſiſchen Marineminiſteriums, Roals Amundſen ein großes Flug⸗ 
zeug für die Hilfeleiſtung für Nobile zur Verfügung zu 
ſtellen auf die Bitte einflußreicher Norweger zurückzuführen. Das 
Flugzeug, das einen Aktionsradius von 4000 bis 5000 Kilometer 
hat, wird bereits am Sonnabend in Bergen eintreffen und nach 
Aufnahme von Brennſtoff zur Hilfserpedition ſtarten. Die 
Leitung der Ex edition übernimmt Amundſen perſönlich, wäh⸗ 
rend die Führung des Flugzeuges in der Hand des franzöſiſchen 
Fliegerkapitäns Gilbaud liegen wird. Als zweiter Führer dürfte, 
ſeiner Kenntnis der Polarverhältniſſe halber, Leutnant Dietrich⸗ 
ſon mitgenommen werden. Amundſen, der bereits alle nötigen 
Vorbereitungen getroffen hat, begibt ſich am Sonnabend noch 
Bergen, um dort an Bord des Flugzeuges zu gehen. Das ſchwe⸗ 


diſche Waſſerſlugzeug „Uppland“ iſt am Freitag morgens unter 


der Führung des Sergeanten Nilſſons von Stockholm aus nach 
Spitzbergen geſtartet und um 11,20 vormittags über Lulſa ein⸗ 
getroffen. Auch die finnländiſche Luftfahrtgeſellſchaft hat ein 
Waſſerflugzeug für einen Flug nach Spitzbergen ausgerüſtet. 


Am Donnerstag, abends 10 Uhr, hat nach Meldungen aus 
Kingsbay die „Citta di Milano“ einen Funkſpruch Nobiles auf⸗ 
gefangen, aus dem hervorgeht, daß er und ſeine Begleiter von 
ſtarken Weſtwinden etwa 7 Meilen nach Oſten getrieben worden 
ſind. Augenblicklich herrſcht wieder Oſtwind. Obglei auf 
Spitzbergen ſelbſt klares Wetter iſt, werden die Nachforſchungen 
auf dem Luftwege im nordöstlichen Küſtengebiet durch ungünſtige 
Witterung ſehr erſchwert. Die Nachricht, daß es einer Hunde⸗ 
ſchlittenexpedition der „Hobby“ gelungen fein ſoll, drei Mann von 
der Beſatzung der „Italia“, und zwar „Malmgreen, Manano und 
Zappi zu retten, ſcheint ſich zu beſtätigen. Die „Braganza“ iſt 
jetzt bis zur Küſte des Nordoſtlandes vorgedrungen. * 


Nobile von Eisbären bedroht 
Berlin, Wie die Abendblätter aus Oslo melden, hat 


Robile in einem Funkſpruch um Gewehre gebeten, da Eisbären 
in die Nähe ſeiner Gruppe gekommen ſeien. 


Ob mans in Warſchau begreift? 


„Mancheſter Guardian“ über das oſteuropäiſche Minder⸗ 
8 heitenproblem. 


London. Der „Mancheſter Guardian“ beſchäf⸗ 
tigt ſich in einem Leitartikel mit dem Schickſal der ver: 
ſchiedenen Minderheiten in Europa, insbe⸗ 
ſondere mit denen Polens. Im Elſaß, in Tirol, 
auf dem Balkan und in Zentral⸗ und Oſteuropa lebten 
große Bevölkerungskreiſe in Furcht vor dem Anterdrücker, 
aber nirgendwo ſei die nationale Unterdrückung ſo ſtark 
und ſo unmenſchlich, wie in den Bezirken Polens, die von 
den Weißruſſen und Ukrainern bewohnt würden. Bezirke, 
die das Gebiet einſchlöſſen, das Polen nach dem Kriege mit 
Rußland im Jahre 1920 annektierte. Sehr bald nach der 
Errichtung der polniſchen Republik hätten die Weſtmächte 
die ſogenannte Curzon⸗Linie feſtgelegt als vorläufige 
Grenze zwiſchen Polen und Sowjetrußland. Die Groß⸗ 
mächte hätten hiermit anerkennen wollen, daß die öſtlich 
der Grenzlinie lebende Bevölkerung nicht Polen, ſondern 
Ruſſen ſeien und zum mindeſten eine engere Verbindung 
mit dem ruſſiſchen Volke unterhielten als mit den Polen. 
Im Jahre 1920 hätten dann die Polen mit franzöſiſcher 
Anterſtützung den urſprünglichen Rat der Mächte 3 5 acht 
gefallen und jene Gebiete öſtlich der Curzon⸗Linie annek⸗ 
iert, die nach Anſicht der Mächte ruſſiſch waren. Das Er⸗ 
gebnis ſei ein unnatürlich verſtümmeltes Weſtrußland ge⸗ 
weſen und ein aufgeblaſenes Oſtpolen. Der „Mancheſter 
Guardian“ weiſt im einzelnen auf die 1 2 dieſer 
Minderheitenfragen für eine Löſung der Oſtpro⸗ 
bleme auf längere Sicht hin und betont 
gleichzeitig, daß die Beilegung der großen 
Minderheitenprobleme in Europa über⸗ 


haupt eine der weſentlichſten Vorbedin⸗ 
gungen für die Sicherung des Weltfrie⸗ 
dens ſei. £ 


Der engliſche Botſchafter bei Pilſudski 
„ Warſchau. Der Verliner engliſche Botſchafter. Sir Ro⸗ 
nald Lindſays, der ſich vorübergehend in Warſchau aufgehal⸗ 
ten hat, iſt am Donnerstag abend nach Berlin zurückgekehrt. 
Vor ſeiner Abreiſe wurde er von Pilſudski empfangen, mit dem 
er eine längere Unterredung hatte, über die ſtrengſtes Still. 
ſchweigen bewahrt wird. Die Reiſe Lindſays und ſein Beſuch bei 
Pilſudski dürfte in engem Zuſammenhang ſtehen mit der in Kürze 
erfolgenden Uebernahme des Unterſtaatsſekretärpoſtens im bri⸗ 
tiſchen Außenminiſterium durch den bisherigen engliſchen Bot⸗ 
ſchafter, der dadurch auf die künftige Haltung Englands Polen 
gogenüber entfheidenden Einfluß haben würde. Die pol 
niſche Preſſe bezeichnet Lindſays als einen der beſten engliſchen 
Diplomaten, der für die Politik in Oſteuropa ein beſon⸗ 
deres Intereſſe habe. f 


„Wir find weit entfernt, aber das iſt noch lange kein ge⸗ 
nügender Grund zur Aufdringlichkeit,“ verſetzte Kate, hochrot 
werdend. „Ich kenne Sie gar nicht.“ 

„Nein, das ſtimmt. Aber Sie müſſen wiſſen, ich kenne 
Louba, und Sie ſehen nicht ſo aus, als ob Tie ihn kennen 
würden.“ 

„Ich kenne ihn genug, um feine... Freundſchaft zu ſchätzen, 


und brauche nicht die Annäherungsverſuche von Fremden,“ ſagte 


ſie und wandte ſich ab. 

Sie war um ſo zorniger, weil ſie ſich des brennenden Rots 
in ihrem Geſich, bewußt war, weil dieſe Erinnerung an Zuhauſe 
und an alles Konventionelle in ihr ein peinliches Gefühl aus⸗ 
gelöſt hatte für ihre Stellung, wenigſtens nach weſtlichen Be⸗ 
griffen. Sie ſagte ſich, es ſei nur zu vergleichen mit dem Ge⸗ 
wecktwerden aus den exotiſchen Freuden eines wundervollen 
Traumes durch den proſaiſchen Ausruf des Milchmannes aus der 
Vorſtadt. b 

„Gewiß, ich weiß, ich bin ein Fremder für Sie,“ ließ ſich 
wieder die milde Stimme vernehmen. „Und darum bitte ich Sie 
weder mir zu vertrauen, noch mir etwas anzuvertrauen. Den⸗ 
noch möchte ich Ihnen raten, nach Hauſe zu fahren. Wie es zu 
Hauſe auch ausſehen mag, was Sie dort auch erwartet, verlaſſen 
Sie Louba meine Liebe, fahren Sie heim, ſolange Sie noch 
Mut dazu haben, ſolange Sie noch glauben, dem Leben etwas 
abgewinnen zu können.“ e 

Bevor ſie antworten konnte, blickten ſeine ſanften Augen 
an ihr vorüber nud er ſprang zurück, außer Sehweite, hinter einen 
Stapel von Teppichen und Matten, und eine der ſchmalen Gaſſen 
hinauf, die von der Hauptbazarſtraße abzweigen. 

Loubas Anblick hatte ihn davongeſcheucht. Louba war an die 
Tür getreten und ſtand dort mit dem jungen Mann, der das 
Geſchäft führte. Sie ſchauten beide einem Kunden nach, der mit 
einem Gegenſtand unter dem Arm durch das Menſchengewühl 
davonſtrebte Seine Schritte deuteten eine überſtürzte Haſt on. 

„Da iſt etwas Intereſſantes daran,“ bemerkte Louba, als er 
wieder bei Kate war. „Für einen wertloſen Plunder hat der 
Mann da einen lächerlich hohen Preis gezahlt und macht ſich 
jetzt davon, als ob er befürchte, mana könnte ihm den Schatz 
abjagen. Aber ſchau dir jetzt mal den Jungen an.“ 

Der junge Mann, das heißt der Sohn des Inhabers, rieb 
ſich verſchmitzt die Hände, während er der hohen Geſtalt feines 
ſoeben bedienten Kunden nachgaffte. 


* 5 
Max Hölz 
deſſen 92 um Wiederaufnahme des Verfahrens dem Reichs 


rüfung vorliegt, ſoll auf freien Fuß geſetzt werden. 


gericht zur 


Maſſenentlaſſungen im Ruhrbergbau 


Recklinghauſen. Das zuſtändige Bergrevieramt hat die 
Entlaſſung von 200 Arbeitern auf der Zeche „Waltrop“ zum 
30. Juni genehmigt. Ferner fanden hier im Beiſein aller be⸗ 
teiligten Stellen Verhandlungen wegen Einſchränkung des Be⸗ 
triebes auf den Schachtanlagen der Zeche „General Blumen⸗ 
thal“ ſtatt. Es ſollen insgeſamt bis zu 650 Leute entlaſſen 
werden. Auf der Zeche „Schlägel und Eiſen“ wurden ebenfalls 
Verhandlungen zwecks Entlaſſung von Bergarbeitern geführt. 
Hier el 1 ur 20% 2 eee = Wie 
ültige Entſcheidung liegt jetzt beim Regierungspräſidenten. 
Den 1000 Bergarbeitern, die auf der Zeche „Anſer Fri en 
laſſen werden ſollen, ift heute die Kündigung zugeſtellt worden. 
Die endgültige Entſcheidung des Demobilmachungskommiſſars 
ſteht aber noch aus. 


Raſpukins Tochter klagt 
Gegen den Mörder Juſſupoff. 


Paris. Die Tochter Raſputins, eine verwitwete Frau Boris 
Soloview, hal gegen den Fürſten Felix Juſſupoff und gegen den 
Großfürſten Dimitri Pawlowitſch, die ſie als die verantwort, 
lichen Urheber der Ermordung ihres Vaters bezeichnet, eine 
Schadenerſaßklage über 25 Millionen Francs erhoben. Frau So⸗ 
loview ſtützt die Klage auf das bekannte Buch des Fürſten Juſſu⸗ 
poff, in dem es über die Ermordung Raſputins ausführlich be⸗ 
richtet. 

— -B-— 


Einen Augnblick ſpäter erzählte er die Geſchichte von dem 
guten Geſchäft ſeinem Vater, der, ſchmutzig und tiefäugig, mit der 
größten Gleichgültigkeit zuhörte, die ſich aber bald in ſchiere 
Wut verwandelte. 

„Was!“ ſchrie er. „Das hat er dir dafür geboten und du 
haſt ihm nur den dopeplten Preis abgeknöpft?“ Louba über⸗ 
ſetzte es raſch Kate. „Das hat er dir geboten? Im Anfang? 
Und du Haft es ihm ums doppelte gelaſſen? Du Schafskopf“ 

„Aber es war doch zwölfmal ſo viel, als es wert war!“ 

„Woher weißt du das, du Tölpel? Hätte er dir vielleicht 
ſofort den ſechsfachen Wert angeboten, wenn es nur den Wert 
hätte, den wir ihm beimaßen? Du Tölpel, du Idiot! Er war ſo 
dahinter her, daß er... Was habe ich getan, um mit einem 
ſolchen Tölpel von Sohn geſtraft zu ſein?“ 

Louba und Kate. überließen den alten Mann ſeiner Weh⸗ 
klage und nahmen ihren Rundgang wieder auf. 

„Was war es denn?“ fragte Kate. ; 

„So ein Käſtchen, mit Glasperlen beitidt und mit farbigem 
Glas verziert.“ ; } a 

Seine Brauen zogen ſich zuſammen. Falls etwas zu gewin⸗ 
nen war, dann hatte er nicht gerne, wenn ein anderer als er 
ſelbſt der Gewinner war, 2 
„Om,“ \agte er nach einer Weile. „Ich hätte gerne gewußt, 
mas dieſe Sache zu bedeuten hat.“ 9 

Kate war auf dem Heimweg bei weitem nicht ſo aufgeräumt 
als vorher beim Aufbruch. A 

Obgleich ſie voll Empfindlichkeit und Aerger daran denken 
mußte, hatte doch der Zwiſchenfall mit dem kleinen engliſchen 
Herrn den Glanz ihres romantiſchen Abenteuers erheblich ge⸗ 
trübt f i 

Die Sonne ging unter, als ſie den niedrigen Hügel hinauf⸗ 
biegen: bein Zurſickſchauen ſah die Stadt geſchmacklos und 
ſchmutzig aus. 99 9 

Sie ſchmiegte ſich enger an Louba an. 

„Ich haſſe kleine unbedeutende Leute,“ ſagte ſie. 

Er preßte ihren Arm an ſich. wi 

Sie erklärte ihm nicht, daß fie damit ihren Widerwillen vor 
einem anderen Menſchen ausdrücken wollte, geſchweige denn 
Bewunderung für ihn ſelber. 


Fortſetzung folgt. 
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Was wird mit dem 8-Stundentag ? 


In letzter Zeit wurden über den 8⸗Stundentag recht viele 
Verhandlungen gepflogen. Die Arbeiterſchaft hatte in ihren 
Abteilungsverſammlungen dazu ſehr oft Stellung genommen. 
Die Urſache dazu iſt, daß die 8-Stundenfrage ein wenig ins 

Hintertreffen gekommen iſt. Die Verſammlungen haben ſich 
hauptſächlich darum gedreht, ob man die noch zu überleitenden 
Abteilungen reſtlos überleiten kann. Da die Arbeitgeber dieſer 
Ueberleitung mit allem Nachdruck entgegenarbeiten, haben die 

Gewerkſchaften mit der Regierung dieſe Ueberleitung etappen⸗ 
meife beſprochen. Das Ergebnis der Beſprechung war die 
Reiſe des Demobilmachungskommiſſars nach Warſchau und das 

Arbeitsminiſterium hat einen Vorſchlag des Kommiſſars zur 

Einſetzung eines außerordentlichen Schiedsgerichts zugeſprochen. 

Trotz wiederholten Verhandlungen mit Gewerkſchaften und Ar⸗ 
beitgebern, wobei auch die Lohnerhöhung für Eiſenhütten hin⸗ 
eingezogen worden iſt, haben die Arbeitgeber die Stellungnahme 
nicht akzeptiert. Die Warſchauer Regierung ſchlug vor, einen 

Plan dem außerordentlichen Schiedsgericht vorzulegen. daß die 
Lohnfrage mit der Arbeitszeit in dem Maße verbunden wird, 

wobei ein gleichzeitiger Plan für die Ueberleitung ſämtlicher 
Gruppen zuſtande kommt. Nach mehrmaligen Verhandlungen 
der Arbeitgeber mit dem Kommiſſar haben die Arbeitgeber dies 
abgelehnt, jo daß jetzt die Gewerkſchaften vor einer neuen 
Situation ſtehen. Nach dieſer Erklärung wird in den nächſten 

Tagen die Lohnfrage von der Arbeitszeitfrage ſeparat ver⸗ 
handelt. Es wird im Laufe der nächſten Woche ein Schlich⸗ 
tungsausſchuß über die Lohnfrage entſcheiden müſſen. Zur Ar⸗ 
beitszeitfrage haben die Gewerkſchaften bereits Stellung ge⸗ 
nommen und ein Meberleitungsplan als Projekt vorbereitet. 
Danach dürfte man annehmen, daß in der Ueberleitungsfrage 
weniger oder gar keine Nachteile den Arbeitern entſtehen, im 
Gegenteil, die einzelnen beſtehenden Gruppen müſſen demnäckſt 
übergeleitet werden. Die Arbeitgeber, die mit dem Vorſchlag 
der Regierung noch den Arbeiterorganiſationen verſchiedene 
Schwierigkeiten gemacht hatten. ſind jetzt durch ihre ablehnende 

Antwort ins Hintertreffen gekommen. Bei den einzelnen 
Werken ſtellt man bereits heute feſt, daß die Arbeiter aktiver 
für ihre Forderung eintreten, und die demnächſt zu erwartenden 
Verſammlungen der Walzwerksarbeiter Hammer⸗ und Preß⸗ 

werke und alle übrigen Zentralwerkſtätten dürften davon Zeug⸗ 
nis geben, daß man vor ſchweren wirtſchaftlichen Erſchütterun⸗ 
gen ſteht. Die Gewerkſchaften werden nicht umhin können, die 
Stellungnahme der Arbeiter als ihre eigene Stellungnahme zu 
erklären, weil die Arbeitgeber dieſe Situation durch ihre Hal⸗ 
tung hervorgerufen haben. Der Demobilmachungskommiſſar, 
der mit dieſen Verhältniſſen rechnen muß, darf die Regierung 
in Warſchau nicht im Unklaren laſſen, daß in der polniſch⸗ 
oberſchleſiſchen Induſtrie demnächſt größere Unruhen eintreten. 
Die Arbeiterſchaft in Polniſch⸗Oberſchleſien hat ſomit zu der 
Ueberleitungsfrage in den letzten Tagen ernſtlich Stellung ge⸗ 
nommen und man darf die Frage „was mit dem 8⸗Stundentag 
wird“ nicht außer acht laſſen, will man den wirtſchaftlichen Frie⸗ 


den erhalten. 

A N 9 7 Me en a tes 
Einlöſung der Akziſenpatente 

für das II. Halbjahr 1928 f 
ie letzte Friſt zwecks Einlöſung der Akziſenpatente für 
as 25 1928 läuft am 30. Juni d. Is. ab. Der 
Hauptvorſtand des Gaſtwirtsverbandes, Sitz Kattowitz, 
macht darauf aufmerkſam, daß das Patent für das 2. Halb: 
jahr bei den zuſtändigen Finanzkaſſen einzulöſen iſt. Es 
iind zugleich vorzulegen: I. eine für dieſen Zweck ausge⸗ 
füllte Berlaration ‚2. eine Quittung über die Einzahlung 
der Gebühren für das Patent des 2. Halbjahres; 3. das 
Akziſenpatent für das 1. Halbjahr. Die Gajtwirte werden 
ausdrücklich darauf hingewieſen, die vorgeſchriebene letzt⸗ 
malige Friſt beſtimmt einzuhalten. da bei allen Zuwider⸗ 
bandlungen ſtrenge Bejtrafungen erfolgen. Säumige Gaſt⸗ 
wirte gehen überdies das Riſiko ein, daß ihnen die Geneh⸗ 
migung zum Verkauf von alkoholiſchen Getränken für eine 
beſtimmte Zeit entzogen wird, für gewöhnlich bis zur Ein: 
löſung des fälligen Akziſenpatentes, welches mit dem Ge: 
werbezeugnis nicht zu verwechſeln iſt. Es empfiehlt ſich, die 
Einlöſung im eigenſten Intereſſe baldmöglichſt vorzuneh⸗ 
men, weil in den letzten Tagen erfahrungsgemäß ein gro⸗ 
fer Andrang in den Steuerkaſſen herrſcht. Eventl. Infor⸗ 
mationen werden den Gaſtwirten im Zentralbüro der Gaſt⸗ 
wirte erteilt. ö 


. 
Eine Streckenarbeiler-Kolonne 
vom Güterzug erfaßt 

Auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Bendzin und Dom⸗ 
3 e r 3 a ein beſchleuni ter Güterzug 

in eine Streckenarbeiterkolonne hinein. Die Folgen waren 

kataſtrorhale, 6 Mann wurden auf der Stelle getötet und 
einer ſchwer verletzt, der nach mehreren Stunden ſtard. 
1 Obwohl am Ort der Kataſtrophe ſofort eine dehörd⸗ 
liche Unterſuchungskommiſſion erſchien, iſt bis jetzt die Ur⸗ 
ſache nicht ganz geklärt worden. Es ift nur folgender Tat⸗ 
kbeſtand feſtgeſtellt worden. Die non dem Unglück betrof⸗ 
ſene Kolonne begann um 3 Uhr morgens mit der Arbeit. 
Um dieſe Zeit ging ein Güterzug von Bendzin nach Dom⸗ 
browa. Der Aufſeher der Streckenarbeiterkolonne gab ein 
Warnungsſignal, ſodaß die Arbeiter auf ein zweites Geleis 
ſich zurückzogen. In dieſem Augenblick zam aber von Dom- 
browa ein beſchleunigter lug an der e 
tern nicht bemerkt wurde und in ſie hineinfuhr. Ob nun 
der Lokomotipführer dieſes Güterzuges ein Warnungsſignal 
J gab, iſt nicht feſtgeſtellt worden. 0 


Weitere Reduzierungen von Bergleuten 
4 Auf Max⸗ und Oheimgrube (Hohenlohe A. G.) will man 
weitere Arbeiterreduzierungen vornehmen, weil angeblich dieſe 
Gruben ſehr ſchwachen Kohlenabſatz haben. Bemerkenswert iſt, 
daß in den letzten drei Monaten 300 Bergarbeiter dieſer Anlagen 
von ſelbſt die Abkehr nahmen, weil fie zu ſchlecht verdient haben 
und ſchlecht behandelt wurden. Die Herren können weiter redu⸗ 
zieren, um die Grubenarbeit weint lein Bergmann mehr, über⸗ 
| aupt auf Max⸗ und Oheimgrube. 


Güterzug an, der von den Arbei⸗ 


In der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ſind es zwei brennende 
Fragen. die eine Löſung erfordern: die Arbeitsloſenfrage und die 
Wohnungsfrage. Nach den wöchentlichen Berichten der Arbeits 
vermittelungsämter zu ſchließen, nimmt die Zahl der Arbeitsloſen 
von Woche zu Woche ab. Wer bauen will, der baut gerade jetzt, 
weil die Zeit dazu die günſtigſte iſt. Desgleichen find die Erd: 
arbeiten in vollem Gange und nicht zu ſchweigen von den Feld⸗ 
arbeiten draußen. In normalen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
müßle um dieſe Zeit die Zahl der Arbeitsloſen gänzlich ver⸗ 
ſchwinden. Daran iſt bei uns nicht zu denken. Die Arbeitsver⸗ 
mittelungsſtellen melden immer noch 36000 Arbeitsſuchende, die 
nirgends untergebracht werden können. Neben dieſen iſt die 
Armee der Teilbeſchäftigten ſehr groß. In dem ſchleſiſchen Berg⸗ 
bau werden regelrecht Feierſchichten eingelegt und die Uebertags⸗ 
arbeiter feiern durchwegs drei Schichten in der Woche, das ſind 
12 Schichten im Monat. Dieſe Teilbeſchäftigten ſind materiell 
mii den Arbeitsloſen, die eine Arbeitsloſenunterſtützung beziehen, 
gleichzuſtellen, weil ihr Verdienſt kaum die Höhe der Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung erreicht. Die Teilbeſchäftigten und die Arbeitsloſen 
zuſammen bilden reichlich die Hälfte der ſchleſiſchen Arbeiterſchaft 
überhaupt. Man kann alſo mit voller Berechtigung von einem 
Arbeitsloſenproblem reden. 

Das zweite Problem in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft iſt die 
Wohnungsfrage. Sie wird mit jedem Monat gefährlicher, weil 
an ihr die meiſten Ehen ſcheitern. Nach den Informationen des 
Wohnungsamtes in Kattowitz, beträgt die Zahl der wohnungs⸗ 
ſuchenden 8000, die eine Wohnung dringend gebrauchen aber keine 
finden können. In Königshütte dürfte die Zahl der wohnungs⸗ 
ſuchenden Familien die gleiche wie in Kattowitz ſein und in 
Wielkie Hejduki und Schwientochlowitz zuſammengenommen dürfte 
es ſich um die gleiche Zahl von Wohnungsſuchenden handeln. 
Und wo bleiben die übrigen Gemeinden wie Siemianowitz, Chor- 
zow, Schoppinitz, Myslowitz und viele andere, wo die Wohnungs: 
frage genau ſo ſteht, wie in Kattowitz. Schließlich werden doch 


| 


10 Die Wojemwodſchaftsanleihe 


die meiſten Häuſer in Kattowig gebaut, während z. B. in Schop⸗ 
pinit ſeit Kriegsausbruch noch kein einziges Wohnhaus gebaut 
wurde. Aehnlich wie in Schoppinitz ſteht die Wohnungsfrage in 
den meiſten ſchleſiſchen Gemeinden. Die Jugend wächſt heron 
und mill einen eigenen Haushalt bilden. Doch iſt eine Woh⸗ 
nung nicht aufzutreiben und daran ſcheitert alles. 

Im vorigen Jahre ging die ſchleſiſche Wojewodſchaft daran. 
Arbeiterhäuſer zu bauen. Arbeiterwohnungen ſind die dringend⸗ 
ſten, weil gerade die Arbeiter am meiſten unter dem Wohnungs⸗ 
elend leiden müſſen. Ungefähr 400 Arbeiterhäuschen werden 
noch in dieſem Jahre abgegeben werden können. Sie bieten 
jedoch nur 800 Familien Unterkunft. Wenn man bedenkt, daß in 
dem engeren Induſtriegebiet reichlich 30000 Familien eine Woh⸗ 
nung ſuchen, jo fallen dieſe 800 neuen Arbeiterwohnungen kaum 
ins Gewicht. Daher haben wir uns alle auf die neue Wojewod⸗ 
ſchaftsanleihe gefreut und erwarteten von ihr die Löſung der 
Wognungsfrage. Wir wurden aber eines beſſeren belehrt, näm⸗ 


lich, daß die Anleihegeber ſich ausdrücklich ausgemacht haben, daß 


von dieſer Anleihe keine Wohnhäuſer gebaut werden dürfen. Jetzt 
wird uns auch klar, warum die ſchleſiſche Wojewodſchaft die groß⸗ 
artigen Pläne über Luxusbauten entworfen hat. Wir werden 
für die Anleihe eine Polytechnik in Kattowitz für 20 Millionen 
Zloty und und eine techniſche Schule in Kattowitz für 12 Milli⸗ 
onen Zloty bauen. Uns dünkt es, daß die Anleihe, die unter 
ſchweren Bedingungen aufgenommen wurde, bei derartigen In⸗ 
veſtilionen uns teuer zu ſtehen kommt, ohne daß die Wohnungs⸗ 
frage nur einen Schritt nach vorwärts rücken wird. Die Ver⸗ 
ſicherung, daß die amerikaniſche Anleihe ermöglichen wird, größere 
Budgetbeträge, die ſonſt für Straßenbauten verwendet werden 
müßten. Bauzwecken zuzuführen, iſt ein zu ſchwacher Troſt, als 
daß wir darauf bauen könnten. 

Es ſteht heute bereits jeit, daß trotz der großen amerikaniſchen 
Anleihe die Wohnungsfrage neben der Arbeitsloſenfrage nach wie 
vor ein Problem weiter bilden wird. 
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Polniſcher Beſuch im Gleiwitzer Flughafen 

Einer Einladung der Oberſchleſiſchen Luftverkehrs 
A.⸗G. Folge leiſtend, beſuchten heute Vertreter der Polni⸗ 
ſchen Luftliga der Wojewodſchaft Schleſien den Gleiwitzer 
Flughafen. Unter Führung Direktors v. Arnim beſichtig⸗ 
ten der Präſident der Luftliga der Wojewodſchaft Schleſien 
Dr. Potyka, Rechtsanwalt Dr. Lebinſki, ſtellvertretender 
Staatzwertreter bei der Gemiſchten Kommiſſion und dem 
Schiedsgericht ſowie der Preſſechef des Polniſchen General⸗ 
konſulats Beuthen, Wlodarkiewicz, die techniſchen Einrich⸗ 
tungen des Lufthafens. Anſchließend wurden die Fragen 
einer Luftkonvention zwiſchen Deutſchland und Polen ein⸗ 
gehend behandelt. 


„Bacznosc Görnoslazacy!“ 


Anter dieſer Spitzmarke veröffentlichte der Heraus: 


geber des „Glos Gornego Slonska“, Redakteur Jan Kuſtos 
in Nummer 10 ſeines Blattes kurz vor den Sejm und Se⸗ 
natswahlen als Wahlpropaganda ein Frage⸗ und Antwort⸗ 
ſpiel, in welchem die mangelhafte e der 
Oberſchleſier vor den geſetzgebunden Körperſchaften durch 
verſchiedene polniſche Parteien, zum Ausdruck gebracht und 
deren Unfähigkeit der Wählerſchaft gegenüber bewieſen 
werden ſollte. Unter anderem wurde die Frage der ver⸗ 
bürgten Rechte bezüglich der Autonomie ſowie Befreiung 
vom Heeresdienſt für eine beſtimmte Zeitdauer angeſchnit⸗ 
ten, wobei der Autor die Nachteile, welche den Oberſchle⸗ 
ſiern angeblich durch die Einſtellung der polniſchen Parteien 
in den entſcheidenden Momenten erwuchſen, augenſcheinlich 
hervorhob. Auf Anordnung der Staatsanwaltſchaft wurde 
die betreffende Zeitungsausgabe wegen dem ſtaatsgefähr⸗ 
denden Artikel konfisziert, jpäter jedoch wieder freigegeben. 
Redakteur Kuſtos erhielt trotzdem wegen groben Unfug ein 
Strafmandat von 130 Zloty, wogegen jedoch Berufung ein⸗ 
gelegt wurde. ip 

Mit dieſer intereſſanten Strajjahe beſchäftigte ſich 
nunmehr das Kreisgericht in Kattowitz. Redakteur Kuſtos 
berief ſich auf die efimmungen des Strafgeſetzbuches und 
wies nach, daß er ſich in keiner Weiſe ſchuldig gemacht habe, 
da er zunächſt als Autor des fraglichen Fade und Ant⸗ 
wortſpiels nicht in Frage käme, andererſeits wiederum nur 
Tatſachen veröffentlicht worden ſeien, für welche der Beweis 
leicht erbracht werden könne. Letzten Endes handele es ſich 


um einen Propagandaartikel während der Wahlkampagne, 


was beſonders zu berückſichtigen ſei, ebenſo wie der Um⸗ 
ſtand, daß die anfangs erfolgte Konfiskation wieder aufge⸗ 
hoben würde. Demzufolge könne auch die Anklage auf 
groben Unfug nicht aufrechterhalten werden. Das Gericht 
ſprach nach dieſen Ausführungen den Angeklagten nach Auf⸗ 
hebung des Strafmandats auch von der Anklage wegen 
groben Unfugs frei. 


Kaltowiz und Umgebung 


Matteotti⸗Gedenffeier der D. S. A. P. und Arbeiter⸗ 
wohlfahrt. 


Im Gedenken an den 4 jährigen Todestag des italieniſchen 
Sozialiſten Matteotti veranſtaltete der Kattowitzer Ortsverein 
eſtern, abends um 8 Uhr, im Zentralhotel, eine Gedächtnisſeier, 
welche gut beſucht war. Vom Rednerpult grüßte das mit leuch⸗ 
tendem Rot und friſchen Blumen umkränzte Bildnis des Ge⸗ 
mordeten. 

Gen. Kowoll eröffnete den Abend mit einem kurzen 
Hinweis auf die Bedeutung desſelben und begrüßte die Ver⸗ 
ſammelten. Dann ſang der Gemiſchte Chor der „Freien Sänger“ 
Kattowitz zwei ſtimmungsvolle Lieder, „Unſterbliche Opfer“ und 
„Morgenrot“, welche dem Ernſt des Ganzen gut angepaßt waren. 
Klärchen Janta trug mit guter Betonung ein „Engliſches 
Arbeiterlied“ vor, das ebenfalls großen Beifall hervorrief. Nun 
ergriff Gen. Kowoll das Wort zur Gedächtnisrede, in welcher 
in kurzen, aber eindringlichen Schilderungen die Entwicklung 
des italieniſchen Faſchismus dargelegt wurde. Matteotti, der 
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als Abgeordneter der italieniſchen Kammer eine ungeheure 
Menge von Material gegen die Muſſolini⸗Herrſchaft zuſammen⸗ 
getragen hatte und im Parlament veröffentlichen wollte, wurde 
daran gehindert, indem gedungene Mörder ihn am hellen Tage 
von der Straße weg in ein Auto ſchafften und draußen in den 
Wäldern ermordeten und verſcharrten. Das italieniſche Volk 
trauerte aus tieſſtem Herzen über ſeinen Toten und ehrt all⸗ 
jährlich den Tag, der ſein Opfer gefordert hat. Redner gibt 
dann Zahlen zum Beweiſe der unerhört brutalen Faſchiſtenwill⸗ 
kür. Viele, viele Arbeiter wurden getötet, Gewerkſchaftshäuſer, 
Zeitungen uſw. vernichtet und dem Erdboden gleich gemacht. 
Ja, die Verfolgungen gingen ſoweit, daß ſich die Führer, die 
italieniſchen Sozialiſten, gezwungen ſahen, ins 
fliehen, wo ſie z. B. in Frankreich, in der Emigration leben und 
von dort aus für die Befreiung des italieniſchen Proletariats 
wirken. Die belgiſchen Sozialiſten haben im Brüſſeler Arbeiter⸗ 
heim ein ſchönes Denkmal für Matteotti errichtet, welches der⸗ 
einſt in ein „freies“ Italien übergeführt werden ſoll. Die 
„Sozialiſtiſche Arbeiterinternationale“ hat an die ſozialiſtiſchen 
Parteien aller Länder die Bitte gerichtet, den 10. Juni alljähr⸗ 
lich in einer ſtillen Stunde ſich ins Gedächtnis zurückzurufen. In 
dieſem Sinne hat ſich auch der Kattowitzer Ortsverein zuſam⸗ 
mengefunden, um eine kleine, würdige Feier für den Märtyrer 
Matteotti zu begehen. Es genügt aber nicht allein, dieſen Tag 
zu betrauern, der Geiſt Matteottis ſoll auch in uns weiter leben 
und jene heranziehen, die noch fernab unſerer großen Sache 
ſtehen. Erſt, wenn jeder Arbeiter und jede Arbeiterfrau in 
unſeren Reihen mjitkämpft, dann erſt erfüllt ſich das Andenken 
an Matteotti im wahrſten Sinne des Wortes. — Lebhafter Bei⸗ 
fall folgte den gehaltvollen Ausführungen. Im Anſchluß daran 
ſprach Lotte Modrok ein Gedicht „Unſer Machtruf heißt 
Organiſation“, welches gleichfalls dem Sinn gemäß vorgetragen 
wurde und ſehr gefiel. Den Abſchluß der Feier bildeten zwei 
Männerchöre „Brüder, zur Sonne“ und „Tord Foleſon“, welche, 
kraftvoll geſungen, den Abend ſchön ausklingen ließen. Genoſſe 
Peſchka dankte darauf allen Mitwirkenden und ſchloß mit 
einigen anfeuernden Worten zur Mitarbeit, die würdig verlau⸗ 
fene Veranſtaltung. 


Große Geldſtrafen ſür Schmuggler. Zwei verdächtige Ger 
ſtalten bemerkte vor einiger Zeit ein Grenzer am Grenzübergang 
in Paulsdorf. Es gelang den Beamten, den Arbeitsloſen Wil⸗ 
helm P. aus Paulsdorf durch einen Schreckſchuß einzuſchüchter 
und aufzuhalten, während der zweite Schmuggler entkam. Beim 
Abſuchen des Terrains wurde eine große Menge Tabak und Zi⸗ 
garren aufgefunden. Vor dem Gericht in Kattowitz hatte ih P. 
zu verantworten, welcher eine Schuld beſtritt. Der Angeklagte. 
der wegen Schmuggel bereits vorbeſtraft geweſen iſt, erhielt eine 
Geldſtrafe von 6191 Zloty. — Verhondelt wurde vor der Zoll⸗ 
ſtrafklammer ferner gegen den Maſchiniſten Paul Sch. aus Brze⸗ 
zinka. ſowie die Arbeitsloſen Engelbert Z. aus Kattowitz und 
Wilhelm M. aus Brzenskowitz. Die beiden letzten Angeklagten 
ſind an der grünen Grenze abgeführt worden. Es wurde ihnen 
ein Sack mit 3825 Stück Zigaretten abgenommen. Als Auftrag⸗ 
geber bezeichneten die Beiden bei der erſten Vernehmung den 
Maſchiniſten Sch., widerriefen jedoch dieſe Ausſage. Während 
Sch. die Schuld ableugnete, machten Z. und M. keine weiteren 
Ausflüchte. Alle drei Beklagten wurden zu einer Geldſtrafe von 
je 9000 Zloty verurteilt. a 


5 Sihwer beſtraft. 2 Monate Gefängnis erhielt der Arbeits⸗ 
loſe Theodor O. aus Kattowitz wegen Beleidigung, Bedrohung 


und Hausfriedensbruch. Der Genannte begab ſich nach der 
Pfarrei in Bogutſchütz und verlangte ein Almoſen. Sein An- 


innen wurde von dem Pfarrer abgelehnt, welcher feſtſtellte, daß 
O. ſtark betrunken war. Als der Bittſteller aufdringlich wurde, 
forderte ihn der Pfarrer auf, die Wohnung zu verlaſſen. Lär⸗ 
mend und ſcheltend begab ſich O. auf die Straße, holte einen 
Komplizen herbei und verſuchte daraufhin, erneut in die Pfarrei 
einzudringen. Auf der Straße entſtand ein großer Auflauf, jo 
daß die Polizei einſchreiten mußte, welche beide Ruheſtörer feſt⸗ 
nahm. Bei der polizeilichen Vernehmung gaben die Beiden zu, 
daß ſie die Abſicht hatten, den Pfarrer zu verprügeln. Zur ge⸗ 
richtlichen Verhandlung ſtellte ſich nur der vorerwähnte Theodor 
O., deſſen Beſtrafung erfolgte. Der Mitſchuldige ſoll ſeinerzeit 
ein Meſſer mitgeführt haben, deſſen Aufenthaltsort kann aber 
nicht ermittelt werden, da er nach Frankreich ausgewandert if, 
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Königshütte und Amgebung 
N Das Echo zur Kloakenabfuhr. 


X In der Nummer 131 des „Volkswille“ brachten wir eine 
57 Notiz, in der wir uns über die Kloakenausfuhr aus dem ſüdlichen 
. nach dem nördlichen Stadtteil beſchwert haben. Darauf wurde 

uns vom Magiſtrat anheim geſtellt, einen geeigneten Ort aus⸗ 
findig zu machen, auf dem die Abfuhr vollzogen werden könnte 
ir und worauf der „wohllöbliche Magiſtrat“ reagieren wolle. Wir 
Hi haben bis dahin immer noch nicht ernſtlich geglaubt, daß dieſe 
| Stage der Kloakenausfuhr vom ſüdlichen nach dem nördlichen 
N Stadtteil ernſt gemeint iſt. Jetzt müſſen wir uns aber überzeu⸗ 
0 gen, daß die Sache tatſächlich ſo iſt, und müſſen uns energiſch 
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dagegen zur Wehr ſetzen, auf daß es nicht zur Durchführung ge⸗ 
langt. Der nördliche Stadtteil iſt meiſtens nur von Arbeitern 
bewohnt, die ganz enge Wohnungen inne haben und Kinder be⸗ 
herbergen müſſen. Es können Wohnungen nachgewieſen werden. 
wo in einem kleinen Raum 7 und 8 Perſonen kampieren. Des 
weiteren ſind die großen Halden da, wovon die Herren vom 
Magiſtrat vielleicht gar nicht wiſſen, denen unangenehme Dämpfe 
erftrömen und weſentlich die Luft verſchlechtern. Ziehen wir 


ſerner die Spielplätze für die Kinder in Betracht. Im ſüdlichen 


Stadtteil iſt wiederum ein neuer, und zwar im früheren Luna⸗ 
park, in Ausſicht geſtellt und wird die Zahl der Spielplätze ſich 
wiederum vermehren. Im nördlichen Stadteil dagegen iſt gar 
kein Spielplatz vorhanden, mit Ausnahme des kleinen Platzes 
Mickiewicza, und ſind dort die Kinder angewieſen, ſich in den 
Höfen und auf den ſchmutzigen Straßen herumzutreiben. Die 
Zufuhr der Kloaken aus dem ſüdlichen nach dem nördlichen 
Stadtteil wird auch im erſteren, durch Verunreinigung der Stra⸗ 
zen, unangenehme Spuren hinterlaſſen, da ja die Behälter nicht 
dicht ſind. Dazu kommt, daß die Geſpanne, die von der äußerſten 
Ecke, ja ſogar von Klimſawieſe, nach dem Norden fahren ſollen, 
vermehrt werden müſſen und ſchließlich eine ganz weſentliche Er⸗ 
höhung der Ankoſten im Gefolge haben. — Nun bezügl. der Frage 
des Magiſtrats, gelang es, in der Nähe von Klimſawieſe mehrere 
Steinbrüche feſtzuſtellen, die dem Zweck dienen könnten, wenn 
es ſich nur um vorübergehende Entleerung handelt, und wir 
ſtehen heute noch auf dem Standpunkt, daß die Bürger des ſüd⸗ 
lichen Stadtteiles von dem unangenehmen Geruch ruhig ihren 
Anteil behalten ſollen. Anderenfalls müßten die Bürger der 
anderen Seite Gasmasken verlangen oder aber eine Art Spreng⸗ 
kolonnen bilden, die die jeweiligen Transporte auf der Ger⸗ 
maniabrücke anhalten und die Entleerung mit Druck in Richtung 
ul. Wolnosci vornehmen. 


Abhilſe zur Wohnungsnot. Die Wohnungsnot, die in 
Krol. Huta eine der ſchwierigſten Fragen iſt, und auf die 
wir ſchon paar mal hingewieſen haben, iſt in letzter Zeit 
nicht beſſer, ſondern N ſeworden. Darum iſt es 
verſtändlich, daß ſich auch verſchiedene Inſtanzen mit dieſer 
Frage befaſſen, um der Wohnungsnot abzuhelfen. Eine 
ganz beſondere Maßnahme aber trifft das Wohnungsamt 
Krol. Huta, indem es die Zuweiſung der Wohnungen von 
der Beſchäftigung des Wohnungsſuchenden abhängig maujt. 
Iſt der Wohnungsſuchende bei der Skarboferm oder bei der 
Hüttenverwaltung beſchäftigt, erhält er keine Wohnung zu⸗ 
gewieſen. So mancher fragt warum? Das Wohnungsamt 
gibt hierauf die Antwort: „Zwingen Sie die Hüttenver⸗ 
waltung zum Wohnungsbau“ und der arme Kumpel muß 
zuſehen, wenn die Wohnung einem anderen zugewieſen 
wird. Und da erleben wir ſehr oft, daß die Zuweiſung von 
Wohnungen an Leute erfolgt, die erſt ganz kurze Zeit hier 
onjällig And. Ob die Maßnahme ihren Zweck erfüllt, wij- 
ſen wir nicht. Aber auch wir zweifeln daran, daß dieſe 
wohnungsloſen Kumpels einen Druck auf die General⸗ 
direktion ausüben können, denn die Direktoren werden nicht 
davon betroffen. Dieſe bewohnen Villen, haben alſo von 
der Wohnungsnot keine blaſſe Ahnung und die General⸗ 
direftoren erſt recht nicht. Wir möchten dem Wohnungs- 
amt Krol. Huta, den Rat erteilen, von dieſen Maßnahmen 
en, ſonſt betrachten wir es als eine Schikane unjerer 

eiter. 

Das ſtaatsgefährliche deutſche Wort. Wer will leugnen, 
daß Polen Sorgen hat? Sorgen um den Beſtand des Staa⸗ 
tes, um ſeine Sicherheit? 8 weiß es in Polen, 
daß z. B. Deutſchland Tag und Nacht daran denkt, wie und 
wo es Polen am wirfjamiten ſchädigen kann. So erzählten 
es wenigſtens die Vertreter des Weſtmarkenvereins, der 
Aufſtändiſchenverbände und verſchiedene andere Organiſa⸗ 
tionen. Auch Beiſpiele dafür ſind vorhanden. So wurde 
kürzlich in Königshütte eine Entdeckung gemacht, die alle 
guten Polen erſchauern ließ. An der Eingangstür des Poſt⸗ 
gebäudes hing jeit Jahrzehnten ein Thermometer, das don 
einer Firma „Optik“ herrührte. Erſt jetzt fiel es einem 
Paſſanten auf, daß die Lieferfirma falſch bezeichnet war. 
Das Wort Optik wird nämlich im Polniſchen mit einem 
Ypſilon geſchrieben. Sofort kam man auch dahinter, daß 
das Thermometer nur von einer deutſchen Firma kommen 
kann. Flugs wurde es entfernt — und der folniſche Staat 
war wieder einmal gerettet. 

Taxameterſtandort. Am Volkshaus, ul. 3⸗go Maja, 
wird neuerdings ein weiterer Standort für Taxameter ein⸗ 
gerichtet. Einſtweilen befindet ſich bereits ein ſolcher Wa⸗ 
gen ſchon den zweiten Tag an dieſer Stelle und wartet auf 
Beſchäftigung, wobei ihm recht langweilig wird. Hoffent- 
lich erhält er bald Kollegen und vor allem aber Gäſte, mit 
denen er wohin zu fahren hat. 

Neue Halteſignale gedenkt die Kleinbahndirektion in 
Königshütte aufzuſtellen. Dieſe ſollen, ſo wie anderwärts 
mit Reklameflächen verſehen ſein, und die diverſen Halte⸗ 
ſtationen deutlich kennzeichnen. Die Genehmigung des 
Magiſtrats zum Aufbau liegt bereits vor. 

Schulenräumung. In nächſter Zeit wird der * der, 
Schule 15 nach 6jähriger Beſetzung von Flüchtlingen, einer 
Aufgabe zugeführt. Die Reparatur der Schule, welche ſchon 
größere Summen verſchlungen hat, geht rüſtig vorwärts. 

ie Freude darüber iſt ziemlich groß und wir hoffen, daß 
auch recht bald alle übrigen Schulen, die noch anderen 
Zwecken dienen, den Unterrichtszwecken wieder zugeführt 
werden. Wir wollen aber heute ſchon die Frage dahin 
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Minderheit zugeführt wird, und daß auch die notwendige 
Badeanſtalt ſowie die Haushaltungsküchen den Schulkindern 
zu Gute kommt, wovon ſie bis heute noch nichts geſehen 
haben. Wir wollen hoffen, daß wir uns in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht getäuſcht haben. nachdem uns dies ſchon vorher 
feſt verſprochen worden iſt. 

Ein Unglücksfall ereignete ſich am geſtrigen Freitag 
auf der ul. Bytomska (Beuthenerſtraße), wo in den ni 
Vormittagsſtunden ein jeit e ſtellungsloſer Mann, 
namens Held, plötzlich an Herzſchlag verſtarb. Er blieb tot 
am Bürgerſteig liegen und wurde mittels Krankenwagen 
nach dem Spital geſchafft. 5 

Zwiſchen Auto und Kleinbahn. Am Freitag gegen 
6% Uhr abends gab es auf der Kronprinzenſtraße einen 
nicht unbedeutenden Zuſammenprall von Perſonenauto und 
Kleinbahn. Erſteres, wie verlautet, der Königshütte ge⸗ 
hörend, kam von der Kirchſtraße in die Kronprinzenſtraße 
einbiegend und direkt vor die aus Gleiwitz kommende Stra⸗ 
ßenbahn. Beide Fahrzeuge wurden arg beſchädigt; es 
wurde die Stirnwand des Motorwagens eingedrückt, ſowie 
die Trittbretter der betr. Seite abgeriſſen, wohingegen das 
Auto an ſeinem Hinterteil ebenfalls Au anſtändig demo⸗ 
liert wurde. Die Schuld dürfte den utochauffeur treffen, 
der ohne Signal und im zu ſchnellen Tempo aus einer Ne⸗ 
ben⸗ in eine Hauptſtraße einbog. 


Siemianowiß 


m Erwartung. Die antiſanatoriſch gerichteten Parteien in 
der Siemianowitzer Gemeindevertreterſitzung, haben im Verlauf 
mehrerer Gemeindevertreterſitzungen erhebliche Subventionen 
für die O. K. 3. und das polniſche Rote Kreuz bewilligt, unter 
der Bedingung, daß auch polniſchſprechende Kinder aus den 
Minderheitsſchulen in den Genuß eines Aufenthaltes in die 
Ferienkolonien treten. Bis Dato merkt man aber nichts von 
einer entſprechenden Abſicht; die Kinder für dieſe Heime ſind 
in den polniſchen Schulen bereits benannt. Wir warten bis 
zum Schluß; hoffentlich nicht vergeblich. 

Einquartierung. Wie verlautet, wird ein Teil der polni⸗ 
ſchen techniſchen Hochſchulen ihre Studenten in der Ferienzeit 
praktiſch arbeiten laſſen. Zu dieſem Zweck find für Siemianowitz 
und Umgegend 80 Studierende vorgeſehen. Als Quartier wird 
ihnen ein leerſtehendes Schlafhaus und zwar von Gnuchkiewicz 
eingerichtet werden. Ein weiterer Zweck der Uebung iſt doch 
wohl auch den Herren Gelegenheit zu geben, ſich in dem Land, wo 
Milch und Honig fließt, ſich für eine zukünftige Stellung zu in⸗ 
tereſſieren. Anbeſtreitbar iſt Polen ein gelehriger Schüler 
Preußens, denn dieſe Methode iſt Made in Germany. 

Wir haben ein Präſidium! Trotzdem wir uns für unſer 
Geld ein teures Amtsblatt leiſten können, war es uns unbe⸗ 
kannt, daß unſer Gemeindeoberhaupt einen 14 tägigen Urlaub 
angetreten hat. (Korfantyfeier). Wir erlauben uns höflicher⸗ 
weiſe zu vermelden, daß der Herr Bürgermeiſter ſehr erholter⸗ 
weiſe bereits zurückgekehrt und die Regierungsgeſchäfte mit der 
bekannten Einſerenergie wieder übernommen hat. Hurra! 
Hurra! Hurra! 

Zuckerbrot. Die Wojewodſchaft macht es den Ueberläufern der 
Kinder aus den deutſchen in die polniſchen Schulen möglichſt 
leicht und angenehm, getreu dem Grundſatz, wer die Jugend 
beherrſcht, beherrſcht die Zukunft. Auch für die höheren Lehr⸗ 
anſtalten wird Propaganda gemacht; in dieſem Falle iſt der 
Köder ziemlich materialiſch. In einem Rundſchreiben (Okolnit), 
gibt die Wojewodſchaft den Minderheitsvolksſchulen in Sie⸗ 
mianowitz bekannt, daß bei dem hieſigen polniſchen Gymnasium 
noch mehrere Freiplätze zu beſetzen ſind. Intereſſierte Eltern 
möchten ihre Anträge ſtellen. Bis zur Zeit liegen keine Mel⸗ 
dungen vor. 

Unter Landsleuten. Oberſchleſien, das Eldorado für Aus⸗ 
länder, hat unter anderem auch viel Zuzug aus Tſchechien er: 
halten, ſelbige aber eine Vorzugsbehandlung im Vergleich zu 
den deutſchen Minderheiten. Die meiſten Kneipen ſind in ſolchen 
Händen. Nach einer tollen Nacht hänſelten ſich die beiden Gaſt⸗ 
wirte L. und S. von hier und L. haute plötzlich dem S. unver⸗ 
ſehens eine Ohrfeige runter. S. fiel zuſammen und ein herbei⸗ 
gerufener Arzt konſtatierte einen ſchweren Fall. Vorläufiger 
Koſtenpunkt 30 Zloty. Weitere Anſprüche vorbehalten. 


Ein trauriger Aufzug. Frau W. von der Poſtſtraße, deren 


Mann erſt ſeit einigen Wochen wieder arbeitet, Mutter von 


2 Kindern, 27 Jahre alt, iſt plötzlich vom Wahnſinn befallen 
worden. In dieſer Verfaſſung griff ſie ſich mit den Finger⸗ 
nägeln beider Hände in die Augen, um ſich dieſe herauszu⸗ 
reißen. Blau unterlaufen und blutend wurde ſie von der Po⸗ 
lizei durch die Straßen geführt, beide Arme verſchränkt und leicht 
gefeſſelt, da ſie ihr Vorhaben entſchieden durchſetzen wollte. Die 
Bedauernswerte wurde in die Sicherheitszelle überführt. Das 
Leben iſt tatſächlich mehr als zum Verrücktwerden. 


Myslowitz 

Kanaliſation. Die Vororte von Myslowitz, die bereits der 
Stadt einverleibt wurden, wie Städtiſch⸗Janow und Cmok, wer⸗ 
den anläßlich der Kanaliſierung der neuen Arbeiterkolonie in 
Städtiſch⸗FJanow auch eine Kanaliſation erhalten. Die Rohre 


ventilieren, daß dieſe Schule mindeſtens den Kindern der 


ages durch den Alterspräſidenten Bock 


für dieſe Zwecke wurden bereits beſchafft und an Ort und Stelle 
gebracht. Die neue Kanaliſation beginnt in Myslowitz bei der 
Kreuzlirche an der Myslowitzer Grube und geht durch die 
Schlachthausſtraße, dann hinter dem Schlachthaus durch die Fel⸗ 
der bis Städtiſch⸗Janow, von da aus wird die Kanaliſation an 
dem Verbindungswege entlang bei der „Sileſia⸗Ziegelei“ bis 
Cmol geleitet. Mit den Arbeiten wurde bereits begonnen. Der 
Anfang wurde hinter dem ſtädtiſchen Schlachthaus gemacht. Die 
Arbeit dürfte nicht leicht ſein, weil das Gelände hügelig iſt. Bei 
dieſem Anlaſſe wird auch die neue Waſſerleitung gelegt. 


Gelber Kiesſand für den Schloßpark. Wir haben noch 
im Frühjahr geſchrieben, daß bei der Neueinrichtung des 
Schloßparks die Wege mit ſchwarzem Schutt beſtreut wer⸗ 
den, ſtatt mit gelbem Kies, an dem es in Oberſchleſien nicht 
mangelt. Der Magiſtrat mag wohl eingeſehen haben, daß 
wir Recht gehabt, weil er in ſeiner letzten Sitzung den Be⸗ 
ſchluß faßte, die Parkſtraßen doch mit gelbem Kies beſtreuen 
zu laſſen. Durch dieſen Beſchluß hat der Magiſtrat dem all⸗ 
gemeinen Wunſch Rechnung getragen, nur iſt dieſe Einſicht 
recht ſpät eingetroffen. Man ſieht zwar Fuhren mit gelbem 
Kies in den Schloßpark hineinfahren, aber wir haben be⸗ 
reits die zweite Hälfte des Monats Juni überſchritten. 
Durch das Abwerfen von Kies ſind die Wege im Schloßpark 
unpaſſierbar geworden und die Arbeiten dürften ſicherlich 
den ganzen Sommer hindurch andauern. Wir haben wohl 
einen Park bekommen, aber benützen können wir ihn nicht. 
W da nicht möglich geweſen, die Arbeiten zu beſchleu⸗ 
nigen? 


n Deulſch⸗Oberſchleſien 


Ein ſeltſamer Fall 

Der zweite Strafſenat des Reichsgerichtes hatte ſich mit fol⸗ 
gendem ſeltſamen Vorkommnis zu befaſſen: Ein Reichsbahn⸗ 
aſſiſtent in Neiſſe hatte während der Wintermonate in den 
Jahren 1922/26 fortgeſetzt drei bis viermal jede Woche je 10 
Pfund Kohle aus dem Kohlenkaſten ſeines Dienſtzimmers ſich 
angeeignet und hatte ſie nach Hauſe ſchaffen laſſen. Vor Ge⸗ 
richt beſtritt der Aſſiſtent, daß er dieſe Kohlen ſich auf unrecht⸗ 
mäßige Weiſe angeeignet habe, er habe 0 da zuſammen⸗ 
geſammelt, was beim Heizen aus dem Kohlenkaſten herausge⸗ 
fallen war. Er habe auch aus eigenen Mitteln ſich genügend 
Brennſtoff verſchafft, um ſeine Wohnung den Winter über 
heizen zu können. Das könne durch das Zeugnis ſeines Kohlen⸗ 
händlers bewieſen werden. Die Strafkammer beim Landgericht in 
Neiſſe lehnte aber die Vernehmung dieſes Kohlenhändlers als 
unerheblich ab und verurteilte den Aſſiſtenten am 2. März 1928 
wegen Diebſtahls anſtelle einer Gefängnisſtrafe von einem Mo⸗ 
nat zu einer Geldstrafe von 70 Mark. Der Aſſiſtent legte Repi⸗ 
ſion ein, weil er durch die Ablehnung des Beweisantrages ſich 
beſchwert fühlte. Der zweite Strafſenat des Reichsgerichts hat 
dieſer Reviſion ſtattgegeben, hat das Urteil beim Landgericht in 
Neiſſe aufgehoben und hat die Angelegenheit zu erneuter Ver⸗ 
handlung an das gleiche Gericht verwieſen. 


Geſchäftliches 5 


3 auf nüchternen Magen genommen wird. — 3 
in Ap 


„Sag' mal, Grete, waren viele hübſche Mädchen auf dem 
Sommernachtsball? 

„Ach nein — wir waren höchſtens fünf.“ 
— REDEN REG 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z_ogr. odp., Katowice; Drud: „Vita. naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 
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Der Weltrekord 


Sowjet⸗Humor von B. Lewin. 


Beſäßen die Einwohner von Mieſierſt Fahrräder, dann 
würden ſie die beſten profeſſionellen Radfahrer ſein. Beſäßen 
ſie Schlittſchuhe, dann würden unter ihnen die beſten Schlitt⸗ 
ſchuhläufer aufwachſen, und beſäßen ſie Fußbälle, dann würden 
ſich unter ihnen die beſten Torwächter und Stürmer in Europa 
befinden. Das alles iſt möglich; zumal die Sportleidenſchaft 
‚unter den Einwohnern von Mieſierſk ſehr verbreitet war. Zum 
größten Leidweſen aller beſaßen ſie aber weder Fußbälle noch 
Tennisſchläger noch Schneeſchuhe noch Fahrräder. Vorhanden 
waren — Verlangen, Muße, geſunde Fäuſte und zwei Plakate 
im Klub „Seifenblaſe“: „Durch Körperkultur zum Ssozialis⸗ 
mus“, „jeder Arbeiter muß Sportsmann ſein!“ 

Es war deshalb kein Wunder, daß der Sport hier ungeſun⸗ 
den Charakter beſaß. An jedem Sonntag blühte am Fluß oder 
am Schlachthaus der Boxkampf. Da es aber zu viel Verletzun⸗ 
gen gab, verbot man ihn. Eine Zeitlang gab man ſich voll Lei⸗ 
denſchaft der Tötung von Hunden hin. Dieſe Sportbegeiſterung 
hatte eine Verordnung erweckt, die in der ganzen Stadt plaka⸗ 
tiert war: „Um die Tollwutepidemie zum Erlöſchen zu bringen, 
wird den Genoſſen geſtattet, Hunde, wo man ſie nur immer 
trifft, zu töten.“ Im Verlaufe von zwei Wochen waren alle 
Hunde getötet, und die Sportsleute gingen zum „Hochſprung“ 
über. Wer vom höchſten Turm der Feuerwehr herabſpringen 
kann. Der höchſte Punkt war — der Turm der Feuerwehr. An 
drei Sonntagen ſprangen ſie. Die Erfolge waren weniger hei⸗ 
ter: 25 zerbrochene Beine und 17 zerbrochene Arme. Trotzdem 
erloih die Liebe zum Sport keineswegs und beſonders leiden: 
ſchaftlich flammte ſie im Juli unter der Leitung des Klubs 
„Seifenblaſe“ auf, dem Genoſſen CTzyſtiakow, der eben aus der 
Krim gekommen war, wo er ſeinen zweiwöchigen Urlaub ver⸗ 
bracht hatte. Auf ſeinen Antrag fanden am nächſten Sonntag 
Wettkämpfe ſtatt, die darin beruhten, daß derjenige Sieger ſein 
ſolle, der ſich am längſten den brennenden Sonnenſtrahlen aus⸗ 
ſetzen könnte. Ein halbes hundert Genoſſen lag reihenweiſe om 
Flußufer mit dem Rücken nach oben. Daneben ſtand ein Tiſch⸗ 
chen, hinter dem mit der Uhr in der Hand die Jury mit Czyſtia⸗ 
kom an der Spitze ſaß. Nach drei Stunden fuhr einer nach dem 
anderen empor, kratzte ſich ungeſtüm den Rücken und fegte wie 
geiſtesabweſend am Ufer entlang. Die Haut auf ihren Rücken 
war unheilperkündend purpurn und mit Blaſen bedeckt. 

Am nächſten Sonntag wollte kein einziger mehr an dieſen 
Wettkampf teilnehmen. Da erließ Czyſtiakow, nachdem er ſich 
mit jemandem über dieſe Frage geeinigt hatte, die Bekanntma⸗ 
chung: „Wer am längſten im Waſſer aushält, erhält eine ſilberne 
Uhr“. Weiter war in dieſer Bekanntmachung davon die Rede, 
daß der „Sportverein von Mieſierſt Tauchwettkämpfe veranſtal⸗ 
tet, die am Sonntag, 12 Uhr mittags, bei gutem Wetter ſtatt⸗ 
finden werden“. An dieſem Tage machten ſich die Einwohner 
von Mieſierſt bereit. Um die bezeichnete Stunde ver⸗ 


lerinnen verkauften kaltes Waſſer, ſaure Getränke und Selter. 
Punkt 12 Uhr, als die verſchwitzten Trompeten des Feuer⸗ 
wehrorcheſters losdonnerten, trat Czyſtiakow auf den Tiſch und 
begann zu ſprechen: „Genoſſen! Ich erinnere mich nicht mehr 
genau, weiß aber ungefähr, daß ein Franzoſe am längſten unter 
Waſſer aushält, und zwar 15 Minuten und 10 Sekunden. Län⸗ 
ger war niemand unter Waſſer. Amerikaner verſuchten es, auch 
Engländer, ja ſogar Japaner, niemandem aber gelang es. Bei 
uns wurden, da der Sport unter dem früheren Syſtem voll⸗ 
kommen auf dem Boden lag und durch den Zarismus verfolgt 
wurde, erſt in letzter Zeit Verſuche angejtellt... Einer dieſer 
Verſuche findet jetzt in unſerem Ort ſtatt. Wenn jemand von 
unſeren Genoſſen ungefähr 30 bis 40 Minuten aushält, iſt er 
ein Held. Ihn werden ſofort alle Zeitungen und das Radio 
verkünden, und nicht nur bei uns, ſondern auch im Ausland 
Unſer Preis beſchränkt ſich nur auf dieſe Uhr.“ Czyſtiakow zeigte 
der Menge die ſilberne Uhr. Die Wettkämpfer in ihren blauen 
Badehoſen, die um den Tiſch herumſtanden, wurden ſichtlich un⸗ 
geduldig, doch Czyſtialow fuhr fort: „Die Uhr mit der Kette 
iſt 22 Rubel wert. Wer alſo am längſten unter Waſſer aus: 
hält, bekommt fie. Wir beginnen ſofort.“ 

Das Orcheſter ſpielte einen Marſch und verſtummte dann. 
Statt ſeiner erdröhnte alarmierend eine Trommel. Einer der 
Taucher trat an die Brüjtung der Brücke und warf ſich unter 
dem Beifall der Menge ins Waſſer. Nach einer Minute ſprang 
er wieder empor. Wieder erdröhnte die Trommel, wieder 
klatſchte man Beifall und ein zweiter warf ſich ins Waſſer, ein 
dritter, ein vierter. Niemand hielt es länger als eine Minute 
unter Waſſer aus. Schließlich lam die Reihe an den Ange⸗ 
ſtellten des Speiſehauſes Ignatz Nrakkaronikow. 

Unter den Schreien der Volksmenge: „Ignatz, mach keine 
Kunſtſtücke!“ ging er kühn an die Brüſtung und wollte bereits 
herunterſpringen, als er plötzlich unerwartet durch ſeine legitime 
Gattin an den Hoſen gepackt wurde und die Menge ihr Keifen 
hörte: „Ich laß dich nicht, ich laß dich nicht! Säufer! Tolpatſch.“ 

Man drängte die unaufgeklärte Frau zur Seite. Die 
Trommel erdröhnte alarmierend und unter dem Rauſchen des 
Beifalls ſprang Ignatz kopfüber ins Waſſer. Es verfloß eine 

Minute, es verfloſſen zwei Minuten, drei, zehn, und Ignatz 
zeigte ſich nicht. Der von dieſem Erfolg hocherfreute Czyſtia⸗ 
low ließ wiederum eine Rede vom Stapel: 

„Genoſſen! Noch zehn Minuten und der Weltrekord wird 
von uns erreicht ſein. Hurra!“ Alle ſchrien: „Hurra!“ Man 
beglückwünſchte Makkaronikows Frau. Dieſe blickte nachſichtig 
in die Tiefe des Fluſſes und dachte nach, was ſie für das für die 
Uhr erhaltene Geld kaufen wird. Es verfloſſen noch zehn Mi⸗ 
nuten. Das Orcheſter ſpielte. Die Menge wurde nervös. — 
Wieder ſchrien fie „Hurra!“ Czyſtiakow war erregt — ſchon 25 
Minuten und 15 Sekunden; ein unerhörter Rekord. 
Aber Ignatz zeigte und zeigte ſich noch immer nicht. 
„Wir haben den Weltrekord erreicht,“ ſchrie nach einer 
Stunde der heiſere Czyſtiatkow. Das Volk glaubte es aber nicht 
mehr. Das Volk zweifelte. Und jemand behauptete ſogar, daß 
er gleich in der erſten Minute ſah, wie Ignatz emporgekommen 
und wieder wie ein Stein auf den Grund gegangen war. 
| Es dämmerte. Die Menge ging auseinander. Als letzter 
ging Czyſtiakow und ſeufzte: „Ach, wenn er emporgekommen 
wäre, hätte man in ganz Europa eine Senſation gehabt...“ 
Die tränenüberſtrömte Witwe erhielt die Uhr. 
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Graf de Salas Krankheit 


Von Göſta Segecrantz. 


Wenn man vom Opernplatz in Paris nach links abbiegt 
und in die viel beſungene Rue de la Paix eintritt, bleibt man 
bald ganz bezaubert vor der Firma Lalique mit ihrer großen 
Auslage von Perlen und Juwelen ſtehen. Es tut einem faſt 
weh in den Augen von all den funkelnden Schätzen, die dem 
Fremden auf dem grauen Samt entgegenſtrahlen. Smaragde, 
grün wie Katzenaugen, Rubinen, die an Blutstropfen erinnern, 
nachtſchwarze Onyxſteine mit Brillanten — man fängt wohl 
gleichzeitig einen Blick aus lachenden Mädchenaugen auf und 
zieht unwillkürlich einen Vergleich — Diamanten, klar wie 
Waſſertropfen — all das findet ſich im Schaufenſter der Maiſon 


Die Königin der Königinnen 
Auf der Schönheitskonkurrenz in Galveſton (U. S. A.), an 
der die Schönheitsköniginnen aller Länder teilnahmen, 


wurde „Miß Chicago“, die Amerikanerin Ella van Leuſen, 
zur Weltſchönheitskönigin proklamiert. 


Lalique. Nicht aber ſieht man die modernen Sſcherheitsvor⸗ 
richtungen im Laden und außerhalb. Du ſiehſt nicht, daß die 
Pflaſterſteine, auf denen du ſtehſt, bei einem leiſen Druck auf 
einen Knopf unter dem Ladentiſch plötzlich unter deinen Füßen 
verſchwinden können, wobei du ſelbſt unverſehens in eine ver⸗ 
gitterte Grube hinabfällſt und wie der Fuchs in der Falle ge⸗ 
fangen biſt. Auch wäre es nicht ratſam, bei den Glasſchaukäſten 
einen Eingriffsverſuch zu machen — zehnfache geniale Sicherun⸗ 
gen warten begehrlich auf die Herren Juwelendiebe. 

All das wußte Graf Raoul de Sala und deshalb bediente er 
ſich der Liſt und nicht der Gewalt. Vor kurzem geſchah folgendes. 

Eines Tages um 2 Ahr nachmittags, als der Verkehr auf 
der Straße der Juwelen und Moden wie ein aufgewühltes Meer 
brauſte, ſauſte eine elegante Limouſine am Hauſe Lalique vor. 
Der Chef wirft einen Blick durchs Fenſter und beobachtet, wie 
ein junger Gentleman in untadeligem Prince⸗of⸗Wales⸗Dreß — 
hellen Gamaſchen, Monokel — aus dem Kupee ſteigt. Der di⸗ 
ſtinguierte junge Mann ſtudiert einige Sekunden lang die Schätze 
des Schauſenſters, dann nähert er ſich der Tür des Juwelier⸗ 
ladens; auf einen Wink von M. Lalique fliegt ſie auf. 

Er wird von der jüngſten und ſchönſten Verkäuferin des 
Hauſes empfangen — M. Lalique weiß aus Erfahrung, daß die 
jungen Pariſer Dandys bedeutend lieber ihre Geldtaſche öffnen, 
wenn ſie von Mademoiſelle Yvonne bedient werden. 

Monſieur wünſcht? 

Monſieur läßt ſich blaſiert in einen Fauteuil finten. Mit 
müder Geſte ſtreckt er die eine Hand nach Mademoiſelle aus. 

Mein Manſchettenknopf iſt entzwei gegangen. Ich möchte. 
ſchon ein Fach herausgezogen, die teuerſten Knöpfe werden vor 
ihm ausgebreitet. Monſteur lacht — ein Lachen, das ebenſo 
müde iſt wie ſeine ganze Erſcheinung. 

Wählen Sie ſelbſt, Petite, jagt er und kneift Pvonne ſcherz⸗ 
haft ins Ohrläppchen. Mademoiſelle zeigt ihm das teuerſte 
Paar — 6000 Franken — kleine Perlen in Platin — Mon⸗ 
feur nickt, und die junge Verkäuferin befreit ihn mit 
leiſen ſtreichelnden Handbewegungen von „kranken“ 
Knopf und ſteckt die neuen Knöpfe ein. Voila, monſieur! Ihr 
Mund iſt kirſchrot, lockend, halb offen. 

Merci, mademoſſelle. Monſieur erhebt ſich vom Stuhl — 
laſſen Sie bitte die alten reparieren, vielleicht kann ich ſie 
morgen holen, wenn ich vorbeifahre? Uebermorgen — bien! 
Er zieht das Taſchenbuch heraus, Mademoiſelle und M. La⸗ 
lique — dieſer heimlich — beobachten, daß es mit Tauſend⸗ 
Franken⸗Scheinen geſpickt iſt, und dann bezahlt Monſieur die 
6000 und legt eine Viſitenkarte auf den Tiſch: 

Le comte Raoul de Sala, 
114 Champs Elyſees. 

Yvonnes Lachen wird noch ſüßer, M. Laliques Rücken noch 

nummer, — Dante, Herr Graf! Tausend Dant, Herr Graf. 


Sollen wir Ihnen die Knöpfe wirklich nicht ins Haus ſchicken? 
— So ja — au revoir, monſieur le comte. 

Der Graf tritt durch eine Flut von Lachen und Verbeugun⸗ 
gen auf die Straße. Das wappengeſchmückte Auto verſchwindet. 

Zwei Stunden ſpäter hält eine charmante Viktoria, mit 
zwei ſchneidigen Vollblut⸗Berbern beſpannt, vor der Maijon 
Lalique. Der Diener auf dem Bock ſpringt herab und hilft ehr⸗ 
erbietig einer alten weißhaarigen Dame aus dem Wagen. Auf 
einen Ebenholzſtock geſtützt, tritt ſie in den Laden. 

In höchſter Erregung bittet ſie, den Chef der Firma ſprechen 
zu dürfen — unter vier Augen! Monſieur Lalique bittet ſie 
ebenſo höflich wie neugierig, in ein Privatzimmer zu treten. 
Hier wirft ſich die alte Dame in einen Stuhl, ſie ſieht aus, als 
könnte ſie jeden Augenblick einen hyſteriſchen Anfall bekommen 


— M. Lalique klingelt nach Riechſalz — endlich kommt fie 
mit ihrem Anliegen heraus: 
Was hat er geſtohlen? — O, Monſieur, mein Sahn — 


ich weiß, er war um 2 Uhr hier, nahm 
er etwas mit? Ich bin die Gräfin de Sala, ſeine unglück⸗ 
liche Mutter. Wiſſen Sie, Monſieur, mein Sohn leidet an 
Kleptomanie — unheilbarer Kleptomanie. 

M. Lalique ſtürzt in den Laden. Zuſammen mit ſeiner 
erſten Kraft ſtellt er eine peinliche Anterſuchung an. Nein — 
nichts fehlt — leider, denkt der Juwelier. 

Die Gräfin verneigt ſich — Gott ſei Dank — aber wenn — 
falls der junge Graf Mittwoch wiederkommt, wenn er dann 
etwas nehmen ſollte, jo möchte doch M. Lalique um des Sim⸗ 
mels willen keinen Skandal erregen; ſie, die Mutter, Gräfin de 
Sala, würde natürlich gern ſofort alles erſetzen, was ſich der 
Graf Raoul unter Umſtänden aneignen würde! — — Monſtieur 
Lalique lächelt. Er verſteht den Fall ſehr gut — wer kennt 
nicht das Vermögen der Familie de Sala — denkt er. 

O, Sie ahnen nicht, wie durchtrieben mein Sohn iſt, er⸗ 
klärte die Gräfin, er iſt geſchickter als — — als — — ſie 
ſchluchzt; können Sie ſich das denken, Monſieur, ſeine Klepto⸗ 
manie iſt vollkommen ſinnlos; geſtern nahm er bei einem 
Diner ein Paar ſilberne Gabeln — und vor einigen Tagen ver⸗ 
brannte er den neuen Hut ſeiner Verlobten — — ganz ſinnlos, 
Monſieur — — und leider unheilbar — — Der Juwelier 


Graf de Sala — 


tröſtet ſie nach beſtem Vermögen, begleitet fie auf den Fußſteig, 


verſichert, daß ſie nichts zu befürchten brauche 

Am Mittwoch herrſcht große Spannung in dem eleganten 
Juwelierladen. 
wertvollſten Auskünfte über Mutter und Sohn de Sala einge⸗ 
zogen. Und das Auskunftsbureau hat ihm mitgeteilt, daß die 
Mutter den Palaſt an den Champs Eliſees beſitzt, außerdem 
drei Schlöſſer in der Provinz und ein Vermögen — o la la! — 
Monſieur Lalique hat den Empfang des Grafen ſchon vorbe⸗ 
reitet, und eine Kollektion der teuerſten Schmuckſtücke liegt zur 
Hand. Daß die Bedienung, das heißt die erſte Kraft und Ma⸗ 
demoiſelle Yvonne inſtruiert find, verſteht ſich von ſelbſt. Mon⸗ 
ſieur Lalique reibt ſich die Hände — möchte der junge Graf 
jetzt nur ordentlich zugreifen! denkt er. — 

Kurz vor 5 Uhr langt Graf de Sala an. Im ſelben Auto 
wie zuletzt. Und zuſammen mit ihm tritt eine junge bezau⸗ 
bernde Dame in den Laden. Nonchalant ſinken fie beide in 
die violetten Fauteuils. Nachdem der Graf die reparierten 
Manſchettenknöpfe eingeſteckt hat, wünſcht er einige Colliers 
anzuſehen. Er möchte ſeiner Verlobten ein Geſchenk machen: 
heute ſei ihr Geburtstag. M. Lalique ſtrahlt und legt die teu⸗ 
erſten Perlenhalsbänder vor, die das Haus beſitzt. Schließlich 
entſcheidet ſich der Graf für eine Kette matter Perlen im Werie 
von 450 000 Franken. Die Braut ſteckt das Etui in ihre Taſche, 
und Graf Raoul de Sala ſchreibt einen Scheck auf den Betrag 
aus. M. Lalique iſt im ſiebenten Himmel. Er hat ſich ſchon 
geſtern telephoniſch vergewiſſert, daß M. le comte ein Konto 
von 4 Millionen im Credit Lyonnais hat — und der Scheck 
trägt auch den Namen dieſer Bank. 

Das junge Paar geht, blaſiert, mit herablaſſendem Nicken. 

Es iſt doch verflucht ſchade, daß er nichts geklemmt hat! — 
ſagte der Juwelier zu ſeinem erſten Verkäufer. 

Nichts geklemmt! brach dieſer erſtaunt aus. Gewiß hat 
er das! Haben Sie denn nicht geſehen, M. Lalique, daß er 


übrigens ſehr geſchickt, ein Zigarettenetui aus Gold aus dem 
Glaskaſten dort kleptomanierte! 

Wirklich! Sie haben doch ſchärfere Augen als ich, Albert. 
Ich möchte doch dieſer Bagatelle wegen nicht die Mutter beläſti⸗ 
gen — nicht wahr, Albert — wir verdienen doch 200 00 am 
Collier — und dann — — — übrigens tut mir die alte Dame 
leid — ſie ſah ſehr fein und vornehm aus. — — — 


Mrs. Pankhurſt 7 
Die bekannte engliſche Suffragette Mrs. Pankhurſt iſt am 
14. Juni, hochbetagt, geſtorben. 


Am Tage vorher hat Monſieur Lalique die 
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Leider find wir nicht im Laden der Maiſon Lalique ge- 
weſen, als der Inhaber am nächſten Vormittag entdeckte, daß 
der Scheck auf die 450 000 Franken gefälſcht war! In den Champs 
Elyſees 14 exiſtierte freilich eine ſteinreiche Gräfin de Sala mit 
ihrem Sohn, aber ſie ſelbſt befand ſich an der Riviera und der 
Graf Raoul hatte niemals an Kleptomanie gelitten, er machte 
gerade eine Fuchsjagd in Schottland mit, und ſein Namenszug 
hatte eine ganz anders ausjehende Schnörkelei und zwei Punkte 
als der des falſchen Grafen de Sala oder des Herrn, der eines 
Tages im März den berühmten Juwelier mit ſeinem Beſuch be⸗ 
ehrte. (Autoriſierte Uebertragung von Heinrich Goebel.) 


Der Gas-Tod 


Von Karl Bröger. 


Auf dem Hofe der chemiſchen Fabrik ſteht eine bauchige Ei⸗ 
ſenflaſche. Sie ſieht harmlos, beinahe nutzlos aus und gleicht 
einem ins zehnfache Volumen geſteigerten Sauerſtoffbehälter. 
In der Flaſche ſiedet und brodelt es. Kleine, weiße Bläschen 
ſpritzen aus der raſtlos bewegten, flüſſigen Maſſe. Eines Tages 
entdeckt der Lagermeiſter eine angeroſtete Stelle im Hals der 
Eiſenflaſche. Die Prüfappa rate werden geholt, um eine Druck⸗ 
probe vorzunehmen. Die Probe fällt ordnungsgemäß aus. Der 
Tank iſt dicht. . 

Wenige Stunden ſpäter zerreißt ein kurzer, ſcharfer Knall 
die Luft. Die Eiſenflaſche iſt explodiert. Entſetzen malt ſich auf 
den Geſichtern der von dem Anfall benachrichtigten Chemiker. 
Telephone raſſeln, Alarmglocken in Polizeirevieren und Feuer⸗ 
wachen ſchrillen 


Durch die Straßen von Wilhelmsburg gehen ahnungslos die 
Leute. Plötzlich greift ſich einer an den Hals, würgt und ſtöhnt 
und ſtürzt mit krampfartigen Zuckungen auf dem Gehſteig zu⸗ 
ſummen. Ein zweiter, ein dritter, ein vierter folgt. Verſtänd⸗ 
nislos ſchauen die Zeugen dieſer geheimnisvollen Tragödie zu, 
bis der unſichtbare Tod plötzlich in ihre eigenen Reihen greift 
und alles in ſtiebende Flucht jagt. 

Zehn Kinder ſpielen am Rande der Stadt in einem Hohl⸗ 
meg. Sie ſind ihrem Vergnügen hingegeben, füllen die Luft mit 
geſundem Schreien und haſchen ſich in ſchnellem Lauf. Da ver⸗ 
dreht eins der Kinder die Augen, öffnet den Mund wie ein Fiſch, 
der auf den Sand geworfen iſt, angelt mit den Händen in der 
Luft und ſtürzt nieder. Noch zwei erleiden das gleiche Shidjal, 
ehe der Reſt, in alle Winde zerſprengt, von der unheimlichen 


Stätte rennt. 
* 


In einem Dorfe der oldenburgiſchen Marſch ſteht der junge 
Bauer vor ſeinem Haus und blickt in den Himmel, ob der mor⸗ 
gen wohl ein Einſehen hat mit dem Wetter. Mit eins wird ihn 
vor den Augen dunkel, eine ferne, fürchterliche Erinnerung an 
vergaſte Anterſtände blitzt in ihm auf, dann mälzt er ſich in 
Krämpfen. Seine ſchreiende Frau liegt wenige Minuten ſpäter 
an ſeiner Seite. 

* 

Der alte Schäfer Martens geht ſeit vierzig Jahren vor ſei⸗ 
nen Heidſchnucken her. Er raucht ſeinen gewohnten Knaſter und 
ſchnitzt an einem Birkenaſt. Die Herde hat ſich in die Heide zer⸗ 
ſtreut, umkreiſt von den zwei wachſamen Hunden. Was iſt dort 
drüben los? Sollte ein Wolf eingebrochen ſein? Anſinn! In 
der Lüneburger Heide gibt es ſeit hundert Jahren keine Wölfe 
mehr. Ein halbes Dutzend Schafe krümmt ſich am Boden und 
koßt und kotzt wie aus einem ſehr heftigen Schafhuſten heraus. 
Die Tiere verdrehen die Augen, blöken jämmerlich und hampeln 
hilflos mit den Beinen. Die Hunde beſchnuppern die Schafe 
einmal und noch einmal, dann drehen ſie ſich im Kreiſe, heulen 
auf und winden ſich inmitten der ihrer Hut anvertrauten Opfer 


des getarnten Todes. 
* 


Wo iſt er hergekommen? Aus jener bauchigen Eiſenflaſche 
auf dem Hofe der chemiſchen Fabrik! Die in der Flaſche einge⸗ 
ſperrten Gaſe haben ſolange gedrückt und gepreßt, bis an der 
ſchadhaften Stelle der Widerſtand brach und der Giftgeſtank in 
die Luft flog. Aus den Trümmern hat ſich eine etwa hundert 
Meter lange und drei Meter dichte Wolke gelöſt und treibt nun 
vor dem Winde her über Stadt und Land, niedrig gehalten durch 
das trübe regneriſche Wetter und auf ihrem Wege Taumel und 
tödliche Erſtickung verbreitend. 

Die ahnungsloſen Spaziergänger in den Straßen Wilhelms⸗ 
burgs konnten den fliegenden Tod ebenſowenig ſehen, wie der 
Bauer im oldenburgiſchen Dorf oder der alte Schäfer Martens 
in der Lüneburger Heide. Die Hunde des Schäfers bekamen erſt 

eine Witterung von ihm, als es zu ſpät war. 


* 


Aralte Mythen: und Märchenvorſtellungen werden durch Dis 
len unſichtbaren, unhörbaren, unriechbaren Tod, der in der Luft 
fliegt, gräßliche Wirklichkeit. Das Rätſel der Tarnkappe, die 
ihren Träger den Augen der anderen Menſchen entzieht, iſt einer 
fürchterlichen Auflöſnug entgegengeführt — dank der Wiſſen⸗ 
ihaft des Menſchen, die im Vernichten des Lebens beinahe noch 
größer iſt als im Schaffen von Leben. 

Sechs Kubikmeter Phosgengas, einem bauchigen Eiſentank 
entwichen, ſchlagen einen Bogen des Todes um alles auf ihrem 
Weg liegende Leben. Sechs Kubikmeter — eine kleine Menge, 
die trotzdem elf Todesopfer und über hundert Kranke gefor⸗ 
dert hat! a 

* 

Das Hamburger Giftgas⸗Unglück gehört zu den ärgſten Ko⸗ 
taſtrophen ſeit langer Zeit. Die armen, nichtsahnenden Opfer 
dieſes Unglücks, bei dem noch zu unterſuchen bleibt, wieweit es 
ein Verbrechen iſt, ſind einen Tod geſtorben, der ſeit Kriegsende 
nicht mehr zu erleiden war. 


Sollen ſie umſonſt geſtorben ſein? Sind ſie nicht eine die 
Welt erſchütternde Mahnung? Aus der unſichtbaren Phosgen⸗ 
wolke über Hamburg grinſte das ſcheußliche Geſicht des nächſten 
Krieges. Wenn er über die Menſchſheit kommt, wird es Mil: 
lionen und aber Millionen Opfer des Gastodes geben. 

Reißen wir dem getarnten Tod die tödliche Maske vom Ge⸗ 
ſicht! Alle Kräfte gilt es einzuſetzen, daß dieſer einen Giftwolke, 
die über Hamburg gezogen iſt, keine anderen folgen. Wer jetzt 
nach dieſem furchtbaren Anſchauungsunterricht noch romantiſche 
Bilder vom Krieg und Heldentum in ſich oder in anderen züch⸗ 
tet, der verfalle der Acht aller noch menſchlich Denkenden und 
menſchlich Fühlenden. 

Der getarnte Tod ging würgend um. 

Verſenkt ihn ins Meer, wo es am tiefſten iſt! 


— — — 
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Meiſterwerke der Architekur 
Die Waſſerburg Itlingen (Kreis Lüdinghauſen, Weſtfalen), die aus dem 17. Jahrhundert ſtammt. 


Sympathien 


Von Oſſip Kalenter, 


Die Sympathien der ſchönen Frau Berlitt, die mit dem 
berühmten Kunſthändler verheiratet war, galten dem (nicht 
eben mit irdiſchen Gütern geſegneten) jungen Sigriſt, der die 
wunderbar ſchwermutsvollen Verſe ſchrieb. 

Die Sympathien des jungen Sigriſt galten der Schau⸗ 
ſpielerin Edmee, die dieſe Verſe ſo wunderbar ſchwermutsvoll 
zu ſprechen verſtand. 1 

Was wäre die Welt ohne Sympathien! 
Licht, den Glanz, die „güldene Heiterkeit“. 
feines, zartes Netz, darinnen wir 
Und wehe dem, der es zerftört... 

Die ſchöne Frau Berlitt ſagte eines Abends in Geſellſchaft: 

„Ich will etwas für Sie tun, Herr Sigriſt. Ich habe mit 
meinem Manne geſprochen. Er iſt nicht abgeneigt, Sie in ſein 
Geſchäft zu nehmen. Kommen Sie Sonntag zum Tee oder zum 
Cocktail, was Ihnen lieber it... 

„Sie machen mich überglücklich...“ 

Und Sigriſt neigte ſich ein wenig ungeſchickt über die kleine, 
feine Hand. h 

Die Zeit bis zur Teeſtunde brachte Sigriſt hin, indem er 
allerlei unordentliche Zettel und Papiere auf dem traurigen 
Schreibtiſch ſeines Chambre garnie bald dahin, bald dorthin 
räumte, indem er ſich langſam, wohlbedacht umkleidete, wuſch, 
mehrmals kämmte und ſchließlich zu Berlitts ging. 

Unterwegs fiel ihm ein: 

„Jetzt ſchläft Edmee... Wie ſüß müßte es ſein, ſie zu 
ſtören!“ 0 a a 5 

Und von der Stille des Sonntagnachmittags verführt, wehte 
er Edmees Straße entlang, trat in ihr Haus, ſtieg die bekannten 
Stufen hinan, läutete an der verheißungsvollen Glocke. 
Uebrigens hatte Edmee gar nicht geſchlafen. 

Ich weiß nicht, wieviel Worte, wieviel Zärtlichkeiten getauſcht 
wurden; und wenn, der Anſtand verböte mir, Zahlen zu nennen. 

Plötzlich rief Sigrist beſtürzt. 


Sie geben das 
Sie bilden ein 
wandeln, ſelig Gefangene. 


Der Affe Conſul prokeſtiert 
Ein Londoner Blatt hatte kürzlich unter dem Titel „Män⸗ 
ner, Frauen und Affen“ einen Artikel veröffentlicht, in dem Dr. 
Edward Bach, ein bekannter Arzt, auf die Gefahren der von 
Woronow empfohlenen Verjüngungskur hinwies, Gefahren, die 
ſich aus der Möglichkeit ergeben, daß die mit Affendrüſen ge⸗ 
impften Menſchen bedenkliche Veränderungen an ihrem Cha⸗ 
rakter und Temperament erleiden könnten, da die Möglichkeit 
nicht von der Hand zu weiſen iſt, daß gefährliche Züge der Affen⸗ 
natur, vor allem Grauſamkeit und Lüſternheit, auch bei dem ge⸗ 
impften Menſchen auftreten könnten. Die Redaktion des Blaltes 
hat jetzt als Entgegnung auf dieſen Artikel ein Schreiben mit 
der Anterſchrift „Conſul der Jüngere“ erhalten. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ſich hinter dieſer Unterſchrift niemand anders als 
Bernard Shaw verbirgt, der damit einen ſeiner gelungenſten 
Scherze gemacht hat. Der Brief lautet im Wortlaut: 
„Verehrter Herr! Im Namen meiner von der Royal Poolo⸗ 
gical Society im Garten beherbergten Kameraden verwahre ich 
mich energiſch gegen die kühnen Behauptungen, die Dr. Edward 
Bach in ſeinem Artikel aufzuſtellen für gut befunden hat. Er 
erklärt zunächſt, daß. wenn die Drüſen eines Affen auf ein 
menſchliches Weſen übertragen würden, damit auch die Charak⸗ 
tereigenſchaften eines Affen dem Menſchen eingeimpft würden, 
und fügt hinzu, daß die Charaktereigenſchaften, die bei dem 
menſchenähnlichen Affen in beſonders hohem Grade entwickelt 
ſeien, ſich als Grauſamkeit und Lüſternheit zu erkennen gäben. 
Mit anderen Worten, die Affen ſeien grauſamer und linnlicher 
als die Menſchen, jo daß die Operation, die das Ziel verfolge, 
den Menſchen auf das Niveau des Affen zu erheben, nur dazu 
dienen könne, ihn grauſamer und lüſterner zu machen, als er 
ohnehin ſchon iſt. Wir Affen find ein geduldiges, harmloſes 
Völkchen, aber was uns hier nachgeſagt wird, geht denn doch zu 
weit. Hät je ein Affe daran gedacht, die Drüſen eines leben⸗ 
digen Menſchen zum Zwecke einer unnatürlichen und kurzbefri⸗ 
ſteten Lebensverlängerung auf einen anderen Affen zu über⸗ 
tragen? War Torquemada ein Affe? Tagte die Inquiſition 
und die Solierlammer in einem Affenhaus? War es ie not⸗ 
wendig, eine Geſellſchaft zum Schutz der Affenlieder ins Leben zu 
rufen, wie es ſich für die Menſchenkinder als notwendig erwieſen 
hat? War der letzte Krieg ein Krieg von Affen oder von 
Menſchen? Sind die Giftgaſe die Erfindung von Menſchen 
oder von Affen? Wie kommt alſo Herr Dr. Bach dazu, uns der 
Grauſamkeit zu beſchuldigen? Das wird uns armen Opfern 
der menſchlichen Wiſſenſchaft non einem Gelehrten gejagt, in 
einer Zeit, in der ſelbſt die Menſchen gegen den graufamen 
Handel mit Orang Utans proteſtieren, bei dem ſich alle Scheuß⸗ 
lichkeiten des alten Sklapenhandels wiederholen. Es iſt eine 
Beleidigung, die nicht nur uns Affen angeht, ſondern die ſich 
gegen die Geſchichte und den geſunden Menſchenverſtand richtet. 


„Großer Goti, jetzt bin ich eingeladen und habe nicht einmal 
Blumen! Woher zu dieſer unmöglichen Zeit Blumen be⸗ 
kommen?“ i 

„Da ſieht man doch, daß du ein Troddel biſt,“ ſagte Edmee, 


ging ins Nebenzimmer und kehrte mit weißem Flieder zurn, 


duftigem, zartem. 

„Da ſieht man doch, daß er ein Dichter iſt,“ ſagte die ſchöne 
Frau Berlitt, als Sigriſt ihr weißen Flieder überreichte. 

Alles war licht und glänzend und heiter und zart und 
duftig. Die Teetaſſen klirrten. Die Cocktails funkelten zaube⸗ 
riſch. Geſpräche. Und draußen ſank ſanft und blau die 
Dämmerung. 5 

Bis ein lautloſes, kleines Ereignis alles zerſchlug: 

Aus dem Fliederſtrauß fiel ein Kärtchen. Frau Berlitt 
nahm es auf. Las... Sie erbleichte, führte irr und vag nur 
den Satz zu Ende, den ſie eben ſprach, und ſchob es ihrem 
Manne zu. 

Auf dem Kärtchen ſtand in einer gewählten Antiqua: 

„Vinzenz Berlitt, Kunſthändler.“ 

Und darunter mit Bleiſtift: 

„Der ſüßen Edmee!“ 

Was die Welt ohne Sympathien iſt, erfuhr Sigrift nun. 

Der berühmte, mächtige vielvermögende Kunſthändler Ber⸗ 
litt dachte nicht mehr daran, ihn in ſein Geſchäft aufzunehmen. 
Auch Frau Berlitt zeigte ſich plötzlich an ſeinem Fortkommen 
nicht mehr intereſſiert. And nicht minder perfide erwies ſich 
Edmee, die ihm in Dur und Moll Vorwürfe machte und unver⸗ 


zeihlich fand a) daß er verſäumt Hatte, ihr zu jagen, wie, wo und 
bei wem er eingeladen war, b) daß er nicht rechtzeitig das 


Kärtchen bemerkte. 

Einſam, ſehr mager, blaß ſaß er an dem traurigen Schreib⸗ 
tiſch ſeines Chambre garnie und räumte die un ordentlichen 
Zettel und Papier bald dahin, bald dorthin. 

Es war die trübe, troſtloſe Zeit, wo ſein Rachtmahl (Mittag 
verſchlief er) aus drei trockenen Semmeln beſtand und er die 
wunderbar ſchwermutvolle Ode auf die Sympathien ſchrieb. 


Wir ſelbſt haben nichts mit der menſchlichen Wiſſenſchaft zu tun, 
an der wir nur als unſchuldige Opfer beteiligt ſind. Wir haben 
dabei die Erfahrung gemacht, daß die Schutzpockenimpfung und 
die verſchiedenen Behandlungsmethoden durch Sera dem Men⸗ 
ſchen weder die Eigenſchaften der Kuh noch die des Pferdes 


vermittelt haben. Der Menſch bleibt, was er immer geweſen 
iſt: das grauſamſte aller Tiere, und der raffinierteſte Lüſtling, 
mag er ſich immerhin ſeiner grotesken Aehnlichkeit mit uns 
rühmen, er wird bleiben, was er iſt, ſo ſehr ſich auch Dr. Wo⸗ 
tonom bemühen mag, aus ihm einen anſtändigen Affen zu 
machen. Ihr ganz ergebener Conſul junior. Geſchrieben im 
Affenhaus in London am 26. Mai 1928.“ 


Luſtige Ecke 


Silberhochzeit. Die Braut zum Bräutigam: „Ach, Guſtap, 
Silberhochzeit iſt doch viel ſchöner als Grüne. Nun ſind alle 
unſere Kinder groß, und damals waren ſie noch ſo klein. > 

Mißverſtändnis. „Ach, Herr Doktor, kommen Sie doch bitte 
gleich zu uns, meine kleine Hilde hat Fieber.“ — „Iſt es hoch?“ 
— Nein, im erſten Stock!“ 

Lagerplatz. „Um Gotes willen, ich habe meinen Kragen⸗ 
knopf verſchluckt.“ — „Nun weißt du endlich mal, wo du ihn ge⸗ 
laſſen haſt!“ 

Das Loch. „Sie haben ja ein Loch in Ihrem Hut, da fällt 
ja das Geld wieder heraus,“ jagt eine Frau zu einem Bettler. — 
„Ja, aber nur das kleine!“ 

Am Stammtiſch. Einſt hatte ich einen Hund, ein unglaub⸗ 


lich ſchlaues Tier. Als z. B. mal ein Freund zu mir kam, wollte 


der Hund ihn zerreißen. Und warum? Weil er Wolf hieß.“ — 
„Und ich hatte einen Dackel, den mußte ich abſchaffen, weil ich 
einen Schwiegerſohn bekam, der Eckſtein hieß.“ wi 
Offenbarung. Schauplatz: Gemäldeſaal im Schloß auf der 
Iſola bella. — Ich ſtehe vor einem herrlichen Madonnenbild 
und vergeſſe, daß ich zu einer „Reiſegeſellſchaft“ gehöre, der ich 
eigentlich zu folgen habe. Plötzlich höre ich hinter mir: „Männe, 
guckſchte, die Madonna is doch wirklich zu ſcheen!“ — „Ja, Mais 
ſele, awer du biſcht doch viel ſcheener.“ 
Nundfunk⸗Programme. Zwei kluge 
einen Rundfunkempfänger da ruft die eine „Wohin? Zurück! 
Komm dem Ding da nicht zu nahe, — ſonſt ſtirbſt du vor Lange⸗ 
weile!“ f an 
Genau. Der Maurer fiel vom Gerüſt. Zum Glück blieb er 
mit der Jacke an einem Nagel hängen. Es dauerte zwanzig Mi⸗ 
nuten, bis man ihn aus feiner mißlichen Lage befreit hatte. Als 
er am Ende der Woche die Lohnabrechnung bekam, las er zu ſei⸗ 
nem Staunen: „Wochenlohn 19,80 Ml. Abßüglich zwanzig Mi⸗ 


nuten an einem Nagel gehängt 17 Pf. Summa 19,63 Mk. 


Fliegen umſummen 1 


Nach einem Vortrag des Genoſſen 


Die letzten Jahre haben uns Zeugen gewaltiger politiſcher 
Veränderungen werden laſſen. Weit größer aber als dieſe ſind 
aber die Veränderungen, die für den oberflächlichen Beobachter 
faſt unbemerkbar, auf wirtſchaftlichem Gebiet vor ſich gegangen 
ſind. Daß ſie nicht allgemein erkannt werden — das liegt auch 
daran, daß der Menſch ſie nicht erkennen will, ſie nicht erkennen 
zu dürfen vermeint. Denn jeder Menſch iſt in den Dingen 
höherer Ordnung, die ihn umgeben, ſtreng konſervativ und hält 


an den gegebenen Formen ſeines Lebens krampfhaft feſt, fürch⸗ 


tet die Folgen einer ungewiſſen Veränderung der Lage, be⸗ 
gegnet jeder Neuerung mit größtem Mißtrauen. 

Der Menſch gerät ſtets in Verſuchung allen Dingen den 
Maßſtab ſeines eigenen, befriſteten Lebens anzulegen und 
glaubt daher auch, daß das, was zu ſeinen Lebzeiten gilt, eben 
das ewige, das unumſtößliche ſei. In der Tat iſt das Menſchen⸗ 
leben zu kurz, um die großen Veränderungen zu erfaſſen, die 
im Laufe der Jahrhunderte menſchlicher Entwicklung vor ſich 
gegangen ſind und heute noch unvermindert vor ſich gehen. And 
doch — wie viel hat ſich verändert! Ebenſo, wie die Lebens⸗ 
formen und Bedingungen, die Anſichten über Moral und Ethik, 
über Recht und Macht ſich geändert haben, ſo iſt auch die ſoziale 
Lage nicht die gleiche geblieben. Aber wie der Menſch eben 
den augenblicklichen Sachverhalt für unveränderlich hält und 
ihn mit ewigen Maßſtäben zu meſſen ſich vermißt, ſo glauben 
auch heute noch viele an die Beſtändigkeit der heute beſtehenden 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung. Sogar die Religion muß 
zur Bekräftigung dieſes Syſtems herhalten; ſo bezeichnet ſie den 
Kapitalismus für ewig und von Gott gewollt und erklärt das 
Eigentum für heilig, die beſtehenden Rechte (eher Geſetze) für 
unveränderlich. Wie ſieht nun dieſe Auslegung im Lichte der 
Geſchichte aus? Nicht mehr als 100 Jahre braucht man zurück⸗ 
zublicken, um im menſchlichen Entwicklungsprozeß eine ſoziale 
Ordnung zu entdecken, die mit dem Kapitalismus zwar ver⸗ 
wandt, aber alles andere als identiſch iſt. Es iſt dies die Leib⸗ 
eigenſchaft, der ſich die Großväter der heutigen Generation, be⸗ 
ſonders in Rußland, noch erinnern werden. Noch früher, im 
Altertum und zu Beginn der chriſtlichen Aera war das Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem von der Sklaverei beherrſcht. Die Ziviliſation, der 
Bedarf an Erzeugniſſen war damals gering, ſo daß die Produk⸗ 
tion auf einer überaus niedrigen, unkomplizierten Stufe ſtand. 
Es genügte dem reichen Mann, ſich eine Anzahl von Sklaven zu 
halten, um ſeine primitiven Bedürfniſſe an Kleidung und Spei⸗ 
ſen durch deren Arbeit zu decken. Im übrigen waren es auch die 
Sklaven, die ihrem, oft des Leſens und Schreibens unkundigem 
Herrn Briefe und ſogax Liebesgedichte ihre Geliebten verfaßten 
— und waren ſomit die eigentlichen Träger des kulturellen 
Fortſchritts. Indeſſen wurde die Sklaverei — deren Beſtändig⸗ 
keit Ind Ewigkeit damals geglaubt wurde — im Maße der 
ſteigenden Produktion und der Ausnutzung von Tier⸗ und 
Nakurkräften abgelöſt, um durch ein liberaleres Syſtem abgelöft 
zu werden: das der Leibeigenſchaft. Der Menſch war nicht mehr 


eff, er wurde nun zum Leibeigenen, der zwar immer noch 


Sigentum e Herren, war nicht mehr vollkommen unfzeies | 
feinem Herrn „gehörte“, aber ſchon einen Teil feiner Arbeit un⸗ 


mittelbar für ſich verwenden durfte. 

Man wird einwenden, das beide Syſteme dem Kapitalis⸗ 
mus in mancher Beziehung ähnlich ſehen. In einem Punkte — 
dem mit am weſentlichſten — beſteht aber ein gewaltiger Un⸗ 
terſchied. Während die Beſitzer der menſchlichen Arbeitskräfte 
in den erſten beiden Fällen um die Geſundheit, um die Kraft 
„ihres“ Arbeiters beſorgt waren, ſteht der Kapitaliſt dem Ar⸗ 
beiter völlig unintereſſiert gegenüber. Seine Hilfskraft iſt nicht 
mehr der Menſch, um den er beſorgt ſein muß, ſondern die 
eiſerne Maſchine, die ihm ſein Geld vervielfachen hilft. Der 
Menſch ſpielt bei der Maſchine eine immer geringere, eine im⸗ 
mer mehr untergeordnete Rolle. Die menſchliche Arbeit iſt faſt 
ſchon überflüſſig geworden — fie ſchwindet immer mehr. An 
die Stelle der Leibeigenſchaft iſt jetzt die Lohnſklaverei getreten, 
die der perſönlichen Freiheit des Arbeiters leinerlei Beſchrän⸗ 
kungen mehr auferlegt. Umſo größer iſt dafür die wirtſchaft⸗ 
liche Unſelbſtändigkeit des Arbeiters innerhalb des kapitaliſti⸗ 
ſchen Syſtems. Der Zwang, den der Kapitaliſt auf ihn ausübt, 
lautet jetzt: entweder du verkaufſt mir deine Arbeitskraft um 
billiges Geld, um einen Betrag, der für dich und die deinen 
noch gerade ausreicht — oder du mußt Hungers ſterben. Der 
Kapitaliſt kann dieſes Schwert des ent⸗ oder weder dem Arbeiter 
umſo leichter vor den Kopf halten, als er weiß, daß es ihm an 
Arbeitern nie fehlen wird: groß, nen genug iſt das Heer 
des Proletariats, das immer im Wachſen begriffen iſt, während 
die techniſchen Errungenſchaften den Produktionsprozeß auf allen 
Gebieten. von Tag zu Tag einfacher werden laſſen und immer 

weniger Menſchen — ſchon kaum mehr als Arbeiter, denn als 
Aufſichtsperſonal — erfordert. 

Damit ſind wir zum Kernproblem des Kapitalismus ge⸗ 
kommen — der unerhörten techniſchen Entwicklung, die in der 
Neuzeit ſtattgefunden hat und weiter in unaufhörlichem Sieges⸗ 
zug auf allen wirtſchaftlichen Gebieten revolutionierend wirkt, 
wie es ſich die genialsten Dichter vor Jahrzehnten in ihren 
Träumen nicht haben ausdenken können. Die Utopien der 
kühnsten Geiſtesgrößen find durch das Telephon, das Radio, die 
Televiſion, die Flugzeuge der Neuzeit weit, weit überflügelt 
worden und man kann ſich auch heute für die weitere Entwicklung 
keine Grenzen denken. Die Produktionsmethoden ſind durch 
dieſe techniſche Entwicklung von Grundauf verändert worden. 
Ein Beiſpiel für viele: in dem ſchwierigen Gewerbe der Glas⸗ 
brennerel stellten bisher zwei Arbeiter ſtündlich 60 Flaſchen her. 
Heute können dieſe beiden Arbeiter in der Fabrik nur die Poſten 
von Aufſehern bekleiden, und zwar haben fie den Gang einer 

Maſchine zu überwachen, die in der gleichen Stunde 3000 Fla⸗ 
ſchen herſtellt! Und überall, auf allen Gebieten wird der Ar⸗ 
beiter durch die Maſchine verdrängt, des ſchöpferiſchen Wertes 
ſeiner Tätigkeit beraubt. Aber nur der Arbeiter? Der Büro⸗ 
menſch, die arbeitende „Intelligenz“, die bisher mit einem ge⸗ 
willen Stolz auf den Arbeiter herabſchaute, im Bewußtſein der 
eigenen Unerſetzbarkeit, auch an ihr geht der techniſche Fort⸗ 
ſchritt nicht vorüber. Er hat nicht nur Rechenmaſchinen geſchaf⸗ 
fen, die in Sekundenſchnelle die bisherige langwierige Kopfar⸗ 
beit weit ſicherer und beſſer verrichtet, und ſo Arbeitskraft und 
Zeit ſpart, er hat nicht nur das mühſame Anfertigen eines Kon⸗ 
toauszuges, an dem mehrere Beamte arbeiten mußten, dadurch 
überflüffig gemacht, indem er einfach das Photographieren der 
Konten ermöglicht, was jede Mühe erſpart und die Möglichkeit 
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Sejmabgeordneten Dr. Diamands 


eines Fehlers ausſchließt, er hat auch auf rein wiſſenſchaftlichem 
Gebiet Umſtürzleriſches geleiftet: im Londoner nautiſchem In⸗ 
ſtitut in dem bisher 60 Gelehrte, die für jedes S iff notwen⸗ 
digen Witterungsverhältniſſe prüfte, iſt jetzt ein pparat auf⸗ 
geſtellt worden, der die gleiche Arbeit mechaniſch verrichtet, und 
der nur noch von zwei Leuten beauſſichtigt zu werden braucht. 

Auch auf dem Gebiet der feineren Materialien ſchreitet die 
Technit vorwärts. Wieviel Mühe hat doch bisher die Fabrika⸗ 
tion von Porzellangegenſtänden verurſacht. Die geformte Lehm⸗ 
maſſe mußte in ſpeziellen Oefen eingemauert werden, wo ſie 
mehrere Tage der größten Hitze ausgeſetzt wurde. Heute ge⸗ 
ſchieht das weit einfacher. Auf der einen Seite des Ofens wird 
der Lehm hineingeſchoben, um ihn ſofort auf der anderen Seite 
als fertiges Porzellan zu verlaſſen. Dadurch kann die Produk⸗ 
tion, die vorher notwendigerweiſe durch die begrenzte Be⸗ 
nutzungsmöglichkeit des Ofens beſchränkt war, heute einen un⸗ 
geahnten Aufſchwung nehmen und zehn-, ja hundertfach mehr 
produzieren, als bisher. Was iſt die Folge davon? Die Ueber⸗ 
produktion — und das iſt das zweite weſentliche Merkmal des 
gegenwärtigen kapitaliſtiſchen Syſtems und ſeiner in aller Welt 
empfundenen Kriſe. Bei dieſer Gelegenheit ſei feſtgeſtellt, daß 


ein Zurückführen dieſer Kriſe auf den verfloſſenen Weltkrieg 
völlig falſch iſt. Die Urſache der Kriſe, die fortſchreitende Tech⸗ 
nit, hätte ſich auch ohne Weltkrieg bemerkbar gemacht. Die 


Der ſpaniſche Arbensminiſter 
Don Eduardo Aunos 
iſt zum Studium der deutſchen Wirtſchaftsverhältniſſe in Berlin 
eingetroffen und vom Reichspräſidenten empfangen worden. 
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Technik hat der Produktion geſtattet, ungeahnte Ausmaße an⸗ 
zunehmen, es wird produziert und produziert, gewaltige Lager 
werden aufgeſtapelt — aber ijt das die eigentliche Aufgabe der 
Produktion, Waren zu ſchaffen? Nein. Die Produktion beſteht 
nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern um die Produkte ihrer Be⸗ 
ſtimmung, der Verwendung zuzuführen. Der Fabrikant, der 
immerfort nur Waren herſtellt, ſie aber nicht verkauft, muß bald 
ſeinen Betrieb einſtellen. Es fehlen ihm bald die Mittel zur 
Weiterführung der Produktion — er hat zwar Waren, aber er 
kann ſie nicht abſetzen, es beſteht kein Bedarf an ihnen. 

It das richtig? Man braucht bloß die Augen zu öffnen, 
um zu erkennen, daß dieſe Behauptung grundfalſch iſt. Man 
ſehe ſich die Kleidung der Arbeiter in dem Textilzentrum von 
Lodz an — die zerriſſenen, gewendeten, hundertmal geflickten 
Anzüge an, die ſchon von Jahr und Tag hätten erneuert wer⸗ 
den müſſen. Und doch klagen die Fabrikanten über den Mangel 
an Bedarf. Aber wir ſehen, der Bedarf iſt vorhanden, nicht nur 
in Lodz, in ganz Polen herrſcht ein derartiger Bedarf, daß er 
ſelbſt bei größter Abſpannung der Produktion kaum gedeckt wer⸗ 
den könnte. Was fehlt, iſt keineswegs der Bedarf — ſondern 
das Geld! Die heutige Lage des Wirtſchaftsſyſtems wird durch 
zwei Dinge gekennzeichnet: auf der einen Seite wird die Pro⸗ 
duktion immer höher geſchraubt, auf der anderen werden immer 
weniger Arbeiter beſchäftigt, Arbeitsloſigkeit, reſpektive zu ſol⸗ 
chen Löhnen beſchäftigt, die fie als Konſumenten⸗Faktor von 
vornherein ausſchließen. Dieſer Zuſtand kann nicht lange an⸗ 
dauern — er muß nicht nur dem Arbeiter, ſondern auch dem 
Fabrikanten ſelbſt verhängnisvoll werden. Nur einen Ausweg 
gibt es da: durch Hebung der Konſumption die Produktion auf 
eine geſunde Baſis ſtellen, denn nur die Konſumption allein 
kann den Maßſtab für die Produktion bilden. Inzwiſchen hat 
die Entwicklung ein immer größer werdendes Mißwerſtändnis 
zwiſchen der Technik und der ſozialen Lage der Arbeiterſchaft 
und der Konſumentenmaſſen gebracht, und in dieſem Umſtand 
liegt mit die Haupturſache der Kriſe des gegenwärtigen Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtems, des Kapitalismus. Eine Sanierung dieſer Kriſe 
in dem Sinne, daß der frühere Zuſtand zurücklehrt, iſt unmög⸗ 
lich, denn die Entwicklungsmöglichleiten der Technik laſſen ſich 
nicht aufhalten. Das hat man in dem Lande des Hochkapitalis⸗ 
mus, in Amerika, bereits erkannt, und hat auch ſchon verſucht, 
einen anderen Ausweg zu ſuchen. Ford, der Großinduſtrielle, 
der ſicherlich ebenſowenig wie die anderen Kapitaliſten dem Ar⸗ 
beiter um ſeiner ſchönen Augen willen etwas ſchenken wird, hat 
eines Tages erklärt: von heute ab wird nur noch 5 Tage in 
der Woche gearbeitet: der Lohn bleibt derſelbe, wie für 6 Ar⸗ 
beitstage. Und da dieſer Lohn nicht unerheblich iſt, und nicht 
nur für das nackte Leben reicht, kann der Arbeiter den ſechſten 
freien Tag dazu benutzen, ſich allerhand notwendige Gegenſtände 
anzuſchaffen. Dieſes Fordſche Syſtem hat zuerſt einen gewalti⸗ 
gen Sturm bei den Fabrikanten hervorgerufen. Aber heute hat 
man die Bedeutung der Arbeitermaſſen, die bisher nur als Pro⸗ 
duzenten im Wirtſchaftsleben eine Nolle ſpielten, auch als Kon⸗ 
ſumenten erkannt, und man ſucht ſie auch als Verbraucher zu 
gewinnen, um dadurch für geſteigerte Produktion Abnehmer zu 
finden. Wie weit dieſer Gedankengang bereits fortgeſchritten 


iſt, zeigen am beſten die vor kurzem gefaßten Beſchlüſſe der eng⸗ 
liſchen Fabrikanten, die politiſch in der Liberalen Partei orga⸗ 
niſiert find: fie fordern von der Regierung nichts anderes, als 
die Verſtaatlichung der Kohlengruben und der großen Werke, 
und die Beteiligung der Arbeiter an dem Gewinn des betreffen⸗ 
den Unternehmens. Forderungen, die ſich von denen der ſozia⸗ 
liſtiſchen Gruppe auf der leßten internationalen Wirtſchafts⸗ 
konferenz durch nichts unterſcheiden. Aber die engliſchen Fabri⸗ 
kanten tun das ebenfalls nicht aus purer Menſchenfreundlich⸗ 
keit: ihnen, und allen anderen kapitaliſtiſchen Produzenten iſt 
innerhalb ihrer eigenen Reihen ein Feind erwachſen, die ſo⸗ 
genannte Truſtbildung, das iſt die Vereinigung ſämtlicher Fabri⸗ 
ken eines beſtimmten Materials zu einer Einheit. Dieſe Truſte 
diktieren dann die Preiſe und der Mann, der an der Spitze die⸗ 
ſes Truſtes ſteht, iſt dann Herr über das, das in den verſchieden⸗ 
ſten Händen liegende Kapital, das dadurch unfrei geworden iſt. 
So richtet ſich die Forderung der engliſchen Fabrikanten gegen 
die Truſtbildung, für die Freiheit der Völker und für die ge⸗ 
rechte Verteilung der Vorteile, die die modernen Produktions⸗ 
methoden bieten, in gleicher Weiſe unter die Fabrikanten, die 
Konſumenten und die Arbeiter. 

Mit der Verwirklichung dieſer Poſtulate — die auch die ſo⸗ 
zialiſtiſchen ſind — wird der Kapitalismus, als das Inſtrument 
der Ausbeutung einer Menſchenkategorie durch die andere, in 
ſich ſelbſt zuſammenbrechen und einer neuen Wirtſchaftsordnung 
Platz machen, die auf dem Prinzip der gerechten Arbeitsteilung 
und der gerechten Belohnung der Arbeit, die ganze Menſchheit 
an den Errungenſchaften der Neuzeit teilhaftig werden laſſen 
wird. So wird der Sozialismus nicht nur die Demokratiſierung 
der Arbeit bedeuten, ſondern auch und vor allem den menſch⸗ 
lichen Egoismus, und die menſchliche Schlechtigkeit, die nur auf 
dem grundfalſchen und perlogenen Sumpf des kapitaliſtiſchen 
Syſtems erwachſen konnte, vernichten und eine zufriedene, durch 
keine künſtlichen Grenzen gegeneinander verhetzte Menſchheit 
erſtehen laſſen. 


Der Internationale Bergarbeitertongreß 
in Nimes (Süd⸗ Frankreich) 


Am 2. Pfingſttage wurde der 28. Internationale Bergar⸗ 
beiterkongreß in Nimes eröffnet. Aus allen Ländern wo eine 
Bergbauinduſtrie betrieben wird, und wo Klaſſenorganiſationen 
der Bergarbeiter beſtehen, ſind Delegierte zu dieſem Kongreß 
nach Süd⸗Frankreich entjandt worden. Auch die polniſche Klaſ⸗ 
ſenorganiſation hatte drei Delegierte entſandt. An dieſem Kon⸗ 
greß wurden ſehr wichtige Fragen beſprochen nud beraten, wie: 
Vereinheitlichung der Arbeitsbedingungen der Bergarbeiter, 
Verſtaatlichung des Bergbaues, Internationale Verſtändigung. 
Internationale Organiſatſon der Produktion, die Arbeitszeit, 
und weitere wichtige Angelegenheit. Es wurden zu den wichti⸗ 
gen Punkten wie. Sozialifierung der Gruben, Regelung der Ar⸗ 
beitszeit und Mitbeſtimmungsrecht der Bergarbeiter folgende 
Reſolutionen angenommen: 

Reſolution 1. 


„Nach Anhörung der Diskuſſion über das Kohlenproblem 
fordert der Kongreß, daß das Internationale Arbeitsamt und 
der Wirtſchaftsausſchuß des Völkerbundes eine Weltkonferenz 
der kohleerzeugenden Länder einzuberufen. : 

Das Internationale Exekutivkomitee wird beauftragt, den 
Standpunkt der Bergarbeiterinternationale auszuarbeiten und 
dahin zu wirken, daß die Bergarbeiter auf dieſer Weltkonferenz 
eine Vertretung mit gleichen Rechten erhalten, um dort ihren 
Standpunkt zu vertreten.“ 

Reſolution 2. 

„Der W. Internationale Bergarbeiterkongreß anerkennt die 
überragende Wichtigkeit der Durchführung einer Verkürzung 
der Arbeitszeit. Er fordert für die Bergleute unter Tage die 
Siebenſtundenſchicht einſchließlich Ein⸗ und Ausfahrt, für die 
Uebertagearbeiter eine Arbeitswoche von höchſtens 46 Stunden, 
Er fordert alle Landesorganiſationen auf, alle zu ihrer Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel anzuwenden, um dieſen Vorſchlag als 
erſten Schritt zur Verwirklichung der Forderung der Bergar⸗ 
beiterinternationale für den Sechsſtundentag einſchließlich Ein⸗ 
und Ausfahrt durchzuführen.“ 

Reſolution 3. 5 

„In Uebereinſtimmung mit ſeinen früheren Beſchlüſſen be 
tont der in Nimes tagende 28. Internationale Vergarbeiterkon⸗ 


greß neuerlich die Notwendigkeit der Sozialiſterung des Berge 


baues und ſeiner Nebenbetriebe, Betreibung der Bergbaupro⸗ 
duktion und Durchführung der Diſtribution unter Kontrolle der 
Bergarbeiter, des Staates und der Konſumenten als des zweck⸗ 
mäßigſten Mittels, um den Schäden entgegenzuwirknn, welche 
den Bergarbeitern und der Bergbauinduſtrſe aus dem bisheri⸗ 
gen privatkapitaliſtiſchen Monopolbeſitz der Gruben entſtehen. 
Dadurch würde auch eine Grundlage für die internationale 
Einigung über Regelung der Produktion, der Preiſe und der 
internationalen Abſatzgebiete ſowie für die rationellſte Wert⸗ 
ausnſitzung der Bergbauprodukte erzielt.“ ce 


Internationale Lohnvergleiche 

In der Betriebsrätezeitſchrift des deutſchen Metallarbeiter⸗ 
verbandes (Nr. 10) befaßt ſich der bekannte Wirtſchaftstheoretiker 
Wl. Woytinsky anhand ſtatiſtiſcher Angaben des Interna: 
tionalen Arbeitsamtes mit den internationalen Tendenzen in 
der Entwicklung der Löhne, wobei er ſpeziell auch auf die bedeu⸗ 
tungsvollen Verschiebungen in den Löhnen der gelernten und 
ungelernten Arbeiter zu ſprechen kommt und dabei nachſtehende 
Schlußfolgerungen zieht: 55 allen Ländern iſt dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung zu beobachten: in den erſten Nachkriegsjahren iſt der 
Anterſchied zwiſchen der Entlohnung der qualifizierten und un- 
qualifizierten Arbeit ſtark zurückgegangen. Dann iſt ein Nüd- 
ſchlag eingetreten. In den Jahren 1923/1924 konnte man glau⸗ 
ben, daß der Ausgleich der Entlohnung eine vorübergehende 
Erſcheinung geweſen iſt und die Lohnunterſchiede bald zu dem 
Stand der Vorkriegszeit zurückkehren werden. Jetzt ſehen wir, 
daß von einer Rückkehr zu den Lohngegenſätzen der Vorkriegs⸗ 
jahre keine Rede mehr ſein kann. Die unteren Schichten der 
Arbeiterſchaft haben die von ihnen eroberten Poſitionen behal⸗ 
ten. Seit dem Jahre 1924 entwickeln ſich die Verhältniſſe in 
allen Ländern, für die Statiſtiken vorhanden ſind, in der Rich⸗ 
tung der weiteren Annäherung der niedrigſten und höchſten 
Lohnſätze aneinander. 

Mit der Verringerung der Spanne zwiſchen der Entlohnung 
der qualifizierten und unqualifizierten Arbeiter iſt eine andere 
Erſcheinung aufs engite verbunden, die für die Lohnverhältnſſſe 
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der Gegenwart nicht minder kennzeichnend iſt, nämlich die An⸗ 
näherung des Lohnes der Frau an den Lohn des Mannes 
In diesbezüglichen Durchſchnittszahlen iſt der Unterſchied in 
der Veränderung des Verhältniſſes zwiſchen dem Löhnen der ge⸗ 
lernten und ungelernten Arbeiter beſonders bemerkenswert: auf 
dem Gebiet der qualifizierten Arbeit, wo der Lohn der Männer 
verhältnismäßig hoch iſt, hat ſich der Frauenlohn dem Männer⸗ 
lohn genähert. Bei den ungelernten Arbeitern hat ſich eine 


entgegengeſetzte Entwicklung vollzogen, weil hier die niedrigen, 


Löhne der Männer mehr als die der Frauen angewachſen ſind. 
Im großen und ganzen kann man jedenfalls feſtſtellen, daß die 
Frau nach dem Kriege nicht nur die politiſchen Rechte erreicht, 
ſondern auch erhebliche Schritte in der Richtung zur wirtſchaft⸗ 
lichen Gleichberechtigung mit dem Manne gemacht hat“. 

Abgeſehen von der Darſtellung allgemeiner Tendenzen iſt 
Woytinsky in der Ausbeutung des vorhandenen Zahlenmate⸗ 
rials ſehr vorſichtig. Auf die gleiche Vorſicht iſt es zurückzu⸗ 
führen, wenn die verantwortlichen Inſtanzen der internationa⸗ 
len Arbeiterbewegung internationalen Lohnſtatiſtiken gegenüber 
ſehr ſteptiſch ſind und die Hände meiſtens davon laſſen. Ob⸗ 
wohl einerſeits unumwunden zugegeben werden muß, daß die 
genaue Kenntnis der Löhne in den verſchiedenen Ländern und 
Induſtrien eine der erſten Vorausſetzungen praktiſcher interna⸗ 
tionaler Gewerkſchaftsarbeit iſt, ſo darf andererſeits nicht über⸗ 
ſehen werden, daß es unter den jetzigen, von Tag zu Tag ſchwan⸗ 
kenden, Verhältniſſen ſozuſagen unmöglich iſt, ein richtiges Bild 
zu erhalten, weshalb denn auch Woytinsky zum Schluß kommt: 
„Wenn man ein klares Bild von internationalen Tendenzen 
der Entwicklung der Löhne in der Nachkriegszeit gewinnen will, 
muß man vor allem die Wirkung der Schwankungen der Kauf⸗ 
kraft der Währungseinheiten auf die Geldlöhne, ausſchalten, 
was durch den Vergleich der Veränderung der Geldlöhne einer: 
ſeits und der Lebensunterhaltskoſten andererſeits erreicht wird. 
Mit einer vollſtändigen Genauigkeit kann jedenfalls ein ſolcher 
Vergleich nicht durchgeführt werden, weil hierzu eine einwand⸗ 
freie internationale Statiſtik der Löhne und Lebenshaltungs⸗ 
koſten fehlt“. : h 

Eine ſolche Statiſtik zu ſchaffen muß ohne Zweifel früher 
oder ſpäter zum konkreten Ziel der im Internationalen Gewerk— 
ſchaftsbund zuſammengefaßten Gewerkſchaften. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. f 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: Zeit⸗ 
zeichen und Berichte. 16: Religiöſer Vortrag. 16.20 Vorträge. 
18.30 Verſchiedene Berichie. 19.20: Vorträge. 20.15: Konzert, 
übertragen aus Warſchau. 22: Die Abendberichte. 22.30: Tanz⸗ 
muſik h f 

Montag. 17: Berichte. 17.20: Vortrag. 17.45: Kinderſtunde. 
18.15: Tanzmuſik. 18.55: Franzöſiſche Lektüre. 19.15: Verſchie⸗ 
dene Nachrichten. 19.35: Vortrag. 20: Polniſcher Sprachunter⸗ 
richt. 20.30: Konzertübertragung aus Vienne. Anſchließend: Die 
Abenbberichte. 


Krakau — Welle 422. 
10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12° Uebertragung von der Kirche Notre Dame. Zeitzeichen und 
Berichte. 16: Vorträge. 17: Uebertragung aus Warſchau. 18.50: 
Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 22: Uebertragung aus Warſchau 
230. Konzertübertragung. 


Sonntag. 


Montag. 12: Schallplattenkonzert. 17.20: Vortrag. 17.45: 
Uebertragung aus Warſchau. 19.30: Franzöſiſcher Sprachunter⸗ 


richt. 20.30: Uebertragung von Vienne. 
Warſchau. 


20: Programm von 


Snnntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: Zeit: 
zeichen und landwirtſchaftlicher Vortrag. 16.45: Für die Kinder. 
17.30 Violinvorträge. 18.30: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
19.10: Vorträge. 20.30: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 
22: Zeitanſage, Wetter⸗ und Sportberichte. 22.50: Tanzmuſik. 

Montag. 13° Schallplattenkonzert. 17.20: Vortrag über die 
Romantik in der polniſchen Literatur. 19.15: Franzöſiſcher Un⸗ 
terricht. 19.35: Vortrag. 20.30: 2. internationaler Konzertabend. 
(Hebertragen von Vienne auf Berlin, Prag, Warſchau und Poſen.) 
22. Verſchiedene Berichte. 

Warſchau — Welle 1111,11. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
18: Zeitzeichen, Uebertragung von der Krakauer Kirche Notre 
Dame, Berichte. 15: Werterbericht. 16: Vorträge. 17: Volks⸗ 


 Öfensetzer 


in größerer Zahl für Arbeiten in Katowice 
finden mehrmonatige Beſchäftigung bei 


Ofenbaugeschäft Flödkner 
Katomwice, ul- Zabrzska 3. 


erlangen die nur Berson- 


Kautschuk-Absätze 77PlenEniEHHi RR 
u. Kautschuk-Sohlen Werbet ſtändig neue 


‚und Warſchau. 


Die beste Schohcreme ist Erdal. ' 


tümliches Konzert. 19.10: Vortrag. 19.35: Vortrag über die 
Geſchichte Polens. 20.15: Volkstümliches Konzert der War⸗ 
ſchauer Philharmonie. Anſchließend: Abendberichte und Ueber⸗ 
tragung von Tanzmuſik. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. Anſchließend: Zeitzeichen 
und verſchiedene Berichte. 16: Vorträge. 17.45: Kinderſtunde. 
18.18. Uebertragung von Tanzmuſik. 19.35: Franzöſiſcher Unter⸗ 
richt. 20: Vortrag: Reiſen und Abenteuer. 20.30: Internatio⸗ 
naler Konzertabend. Uebertragung von Vienne auf Berlin, Prag 
Anſchließend: Die Berichte. 


Gleiwitz Welle 329,7 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeiranſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung *). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit: 
anlage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung *) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tangmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


der Woche). 
*) Außerhalb des Programms Schleſiſchen 
8,45: Uebertragung des Glocken⸗ 


ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, den 17. Juni. 
geläuts der Chriſtuskirche. — 11 Uhr: Evangeliſche Morgen⸗ 
feier. — 12: Mittagskonzert. — 14: Rätſelfunk. — 14,10: Stunde 
des Landwirts. — 14,35: Schachfunk. — 15—15,30: Funkkaſperles 
Kindernachmittag. — 15.3016: Engliſche Lektüre. — 16,3018: 
Anterhaltungskonzert. — 18,25: Wetterbericht. — 18,25—48,50: 
Gereimtes Ungereimtes. — 18,50—19,15: Abt. Welt und Wan⸗ 
derung. — 19,15—19,40: Das Breslauer Schauſpiel in der ver- 
gangenen Spielzeit. — 19,55: Inhaltsangabe und Bekanntgabe 
des Perſonenverzeichniſſes der Oper des Abends. — 20: Aeber⸗ 
tragung aus dem Stadttheater Breslau: Hoffmanns Erzäh⸗ 
lungen. — 22: Die Abendberichte. — 22,30—24: Uebertragung 
aus Berlin: Tanzmuſik der Kapelle Otto Kermbach. 

Montag, den 18. Juni. 1616,30: Abt. Welt und Wan⸗ 
derung. 16,30—18: Unterhaltungskonzert. 1818,20: 
Stunde der Muſik. — 18,20—18,40: Abt. Rechtskunde. — 18,40 
bis 19,05: Blick in die Zeit. — 19,25: Uebertragung vom Erſten 
Deutſchen Arbeiterſänger-Bundesfeſt aus der Stadthalle in 
Hannover: Judas Maccabäus, Oratorium von G. F. Händel. 
Dirigent: Stefan Herter. — 22: Die Abendberichte und Bericht 
des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Am Sonntag, den 17. d. Mts., findet ein 
Ausflug nach Sodsllamühle ſtatt. Zahlreiches Er⸗ 
reine iſt erwünſcht. Abmarſch um 6% Uhr vom Volks⸗ 
haus. 


Breslau 322,6 


Tagesnach⸗ 


der Funk⸗ 


Beriammlungstalender 
Proletariſche Freidenker. 

Sonntag, den 17. Juni, findet ein allgemeiner Aus⸗ 
flug der Proletariſchen Freidenker Oberſchleſiens nach Koch⸗ 
lowitz ſtatt. Für die Ortskartelle Kattowitz, Janow, iſt der 
Sammelpunkt um 8 Uhr vormittags beim Zentralhotel 
in Kattowitz. 


Der Verein jugendl. Arbeiter 
in Lipnik veranitaltet am Sonnabend, den 16. I. Mts. und 
am Sonntag, den 17. l. M. am Hanslik (gleich neben dem 
Joſefsberg) ein Bergfeſt und ladet ſomit alle Genoſſen und 
Genoſſinnen, Berg⸗ und Naturfreunde, Jugendgenoſſen, 
Sangesbrüder und Turner auf das herzlichſte ein. 

Abmarſch Sonnabend, den 16. l. M. um 6. Uhr abends 
vom Gemeindegaſthaus Lipnik über Bialer Jägerhaus am 
Hanslik, wo das feierliche Abbrennen eines Höhenfeuers 
erfolgt. Für die am Sonntag, den 17. l. M. kommenden 
Gäſte Abmarſch um 7 Uhr früh übers Jägerhaus am 
Hanslik. Für Nachlager, Speiſen und Getränke iſt geſorgt. 
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nachmittag⸗ 


. M. und D. 
S. A. P. Referent: Gen. Janta. 

Bismarckhütte. Am Sonntag findet anſchließend an 
die Naturfreunde ein Ausflug des B. f. A. B. der D. S. A. 
P. und des D. M. V. nach der weißen Przemſa ſtatt. Sams 
meln am Bahnhof 5 Uhr. Abfahr 5,35 Uhr früh. 

Königshütte. Ortsausſchuß. Sonntag, den 17. Juni 
1928, nachmittags 3 Uhr, findet im Dom Ludowmy (Volks⸗ 
haus) Krol. Huta, Büfettzimmer, die Ortsausſchußſitzung 
ſtatt. Die Gewerkſchaften werden gebeten, ihre Delegier⸗ 
ten nach dem bereits durch Rundſchreiben bekannt gegebe⸗ 
nen Schlüſſel zu entſenden, ſowie die dazu gehörigen Eriız- 
leute zu nominieren. | 

Königshütte. Freidenker. Sonntag, den 17. Juni, un⸗ 
ternehmen die Freidenker einen gemeinſchaftlichen Ausflug 
nach dem Bismarckhütter Walde. Die Königshütter Ge⸗ 
noſſen verſammeln ji früh 7% Uhr am Volkshaus. Ah: 
marſch ſämtlicher Ortsgruppen Punkt 9 Uhr vom Bismarck⸗ 
hütter Bahnhof. Bei ungünſtiger Witterung findet die 
fällige Verſammlung vorm. 9% Uhr ſtatt. 

Königshütte. Freie Turner. Am Sonntag, den 17. 
d. Mts., vormittags 9 Uhr, ſteigen die erſten Spiele im 
Handball um die Bundesmeiſterſchaft der Arbeiter⸗Turn⸗ 
Sportbewegung Polens. Pünktliches Erſcheinen der 1. und 
2. Mannſchaft wird erwartet. Sammeln 8 Uhr im Zen⸗ 
tralhotel Kattowitz. 

Schleſiengrube. 
d. Mts. vormittags 10 Uhr, 
Vereinszimmer, die fällige 
Zahlſtelle Schleſiengrube des Deütſchen Bergarbeiterrec⸗ 
bandes ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder 
wird erwünſcht. Referent: Gen. Helmrich. 

Neudorf. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 17. d. M., 
vormittags 9½ Uhr, findet im Saale Horetzki die fällige 
Monatsverſammlung der Zahlſtelle Neudorf des Deutſchen 
Bergarbeiterverbandes ſtatt. Um vollzähliges Erſcheine ! 
wird gebeten. Referent: Kam. Sekulski. a 

Siemianowitz. Arbeiterwohlfahrt. Am Montag, den 
18. Juni, nachmittags 7 Uhr, findet im Saale des Herrn 
Generlich, Richterſtraße, unjere Verſammlung ſtatt. Als 
Referent erſcheint Genoſſe Matzke. Um zahlreiches und 
pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 

Siemianowitz. Die Frauenſektion der P. P. S. veran⸗ 
ſtaltet im Saale bei Prochota am Sonntag, den 17. Juni 
abends 6 Uhr eine akademiſche Feier verbunden mit einem 
Vortrag, Konzert uſw. Alle Klaſſenorganiſationen — P. 
P. S. und D. S. A. P. find dazu eingeladen. Referent: 
Gen. Dr. Baj. 5 

Myslowitz. Vorſtandsſitzung der D. S. A. P. am Sonn⸗ 
tag, den 17. Juni, 43 Uhr nachmittags, bei Krafczyk. 


Hohenlohehütte. Sonntag, den 17. In 
5 Uhr, Sitzung der Vorſtände P. P. S, C. 3 


Bergarbeiter. Am Sonntag, den 17. 
findet bei Herrn Scheliga, 


Mitgliederverſammlung der 


Janow. Die Frauenſektion der P. P. S. veranftaltet 
bei Herrn Kotyrba am Sonntag, den 17. Juni, abends 


6 Uhr, eine afademiſche Feier verbunden mit einem Vor⸗ 
trag, Konzert uſw. Referent: Gen. Dr. Ziolkiewicz. 
Janow. Freidenker. Sonntag, den 17. Juni, pormits 
tags 9 Uhr, findet im Gaſthaus Koterba, Janom, eine Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. 5 
Gieſchewald⸗Murcki. D. S. A. P. und freie Gewerk⸗ 
ſchaften der Zahlſtellen Gieſchewald. Janomw, Nickiſchſchacht 
und Emanuelsſegen halten ihre Mitgliederverfammlun, am 
Sonntag, den 17. Juni, vormittags 9% Uhr, bei 
Schnapka in Gieſchewald ab. Genoſſe Sejmabge⸗ 
ordneter Kowoll wird über 
Arbeiterpreſſe referieren. Vollzähliges Erſcheinen 
dringend geboten. 1 
Koſtuchna. Arbeiterwohlfahrt und D. S. A. P. Mit 
gliederverſammlung am 17. Juni, nachmittags 3% Uhr be: 
Weiß. — Refexentin Genoſſin Kowoll. i 
Nikolaj. Die Mitgliederverſammlung der D. 
S. A. P. findet am Sonntag, den 17. Juni, nachmittags 3 
Uhr, ſtatt. Lokal wird durch die Funktionäre bekanntge⸗ 
geben. Referent Sejmabgeordneter Genoſſe Ko woll. 
Nikolai. Sozial. Jugend. Am Sonntag, 17. Juni, 
nachm. 3 Uhr, findet die Monatsverſammlung der Deufichen 
Sozialiſtiſchen Jugend ſtatt. Lokal iſt durch den Vorſitzen⸗ 
den zu erfahren. 
Nikolai. Freie Sänger. Am Dienstag, den 19. Ju ni, 
abends 8 Uhr, Quartalsverſammlung im Uebungslokal. 
Vollzähliges Erſcheinen erwünſcht. 
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